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V O R R ED E. 

Bekanntlich sind mehrere Schrift- 
werke der Alten — der Griechen und 
der Römer, in den Wissenschaften 
und Künsten unserer Altvprderen, — 
in überschriebenen Handschriften, 
wie Herkülanüm und Pompeji unter 
der-Decke eines Aschenregens oder 
einies Lavastroms, der Nachwelt auf- 
bewahrt worden. Nur ist auch in 
diesem Falle die Natur menschlicher, 
als der Mensch, gewesen. 

Unter den so aufb^wahrtdn und 
neuerlich wieder zu Tage geforder- 
ten Schriftwerlcen behauptet Cicero's 
Werk von dem Gemeinwesen ((fe 
reptiblica) seinem Inl\aite nath die 
erste Stelle*). Freilich werden sich 
diejenigfen in ihren Erwartungen ge- 



*) Jlf. TüLit CiCBKONts de repullica quae supertunt edente 
jiircKto Mji/t) faticanae bibliothecae praefecto, Stutt- 
gnrt. et Tübing. ö» libr. Cottae. MDCCCXXH. 8. 

501991 



tauscht finden ,* welche das ganze 
Werk oder doch den grossem Theil 
desselben für entrissen dem Grabe 
hielten. Nur Bruchstücke konnte der 
ehrwürdige Fleifs dies Herausgebers, 
Angelüs Majüs, liefern. Von den 
zwei ersten Büchern desAVerkes ent- 
hält die Handschrift nur ungefähr die 
Hälfte. Ganz unbedeutend sind die 
Bruchstücke, die sich aus den übri- 
gen vier Büchern in der Handschrift 
erhaltei;i haben. Doch von einem 
verehrten Todten ist ein jedes An- 
denken von Werth. 

Und auch an sich ist das Geschenk 
noch immer in mehr als einer Hin- 
sichtbedeutend. DerSprachforscher 
wird in demselben manche Bereiche- 
rungen des Sprachschatzes und der 
Sprachkunde, manche Aufgaben für 
den kritischen Scharfsinn finden *). 



*) Die ursprungliclie Handsclirift war, irie sich schon 
■US den in derselben enthaltenen Verbesserungen einer 
zweiten Hand ergiebt, nicht die beste. >^ Einige Ver- 



Dem Geschichtsforscher bietet es ei- 
nige bisher unbekannte Thatsachen 
dar*). Vor allen aber kann der Staats- 
mann oder der Freund der Staats wis- 
senschaft mannigfaltige JBelehrung in 
diesem Werke finden. 

Es war eine Zeit, wo man in den 
EuropäischeUrStaaten Deutschen Ur- 
sprungs die politischen Schriften der 
Alten und ins besondere das Werk 
des Aristoteles von der Staatskunst 
für den Inbegriff aller Staatsweis- 
heit hielt. Jetzt sind wir vielleicht 
in den entgegengesetzten Fehler ver- : 
fallen. Aber auch die verschiedenar- 
tigsten politischen Verhältnisse las- 
•sen eine Vergleichung zu; denn die 
Menschen sind immer und jibefrall 



besseraogsrorscliUige,^die sich mir beim Lesen voo 
selbst darboten, habe ich selbst in dieser Schrift ge- 
legentlich gemacht. 

*) Z.B. Lib, II, 34. wo drei legts Poretae ie pro- 
pocattone angefahrt werden. Lib. III, 35. die (je- 
doch in der Handschrift nicht vollständige) Nachricht 
vea dem Gemeinwesen der Rhodier. 



dieselben. Möge die neue Erschd- 
nung, CiCERo's Werk von dem Ge- 
meinwesen, (wie das Neue an das 
Alte zu mahnen pflegt,) eine Ver- 
anlassung seyn, den üebermuth der 
Gegenwart an die Weisheit des Al- 
terlhums zu erinnern. 

Man würde dem Verfasser unrecht 
thun, wenn man die folgenden Ab- 
handlungen an einen zu grossen 
MaTsstab halten wollte. Nicht mit 
Machiavels lehrreichen Betrachtun- 
gen über den Livius mögen sie ver- 
glichen werden. MAcmAvEL zeichnet 
die Menschen und ihre Verhältnisse 
nach dem Leben; er war ein Staats- 
und Geschäftsmann. Die folgenden 
Versuche gehen mehr von allgemei- 
nenAnsichten aus. Je grösser jedoch 
die Staaten sind, desto sichtlicher 
regen und bewegen sie sich nach 
allgemeinen Gesetzen. 



ÜB£K CICKRO'S BÖCHER VON DEM STAATE IQI 
' ALLGEMEINEN. ♦ 

C i c. e r o. 

Ein Hauptzug m dcopi Charakter Ciceäo's, des 
\ Staatsmannes , war Vorliebe für die gute alte 
Zeit, für die Verfassung ide^ Römischen Frei- 
staates, wie sie zwischen dem zweiten und dem 
dritten Punischen Kriege bestanden hatte. Diese 
Verfassung strebte er sein ganzes Leben hin- 
durch zu erhalten oder wieder herzustellen. Die^ 
Verfassung preiCst er in dem Torliegenden Werke 
und in so yielen andern Stellen seiner Schriften 
als das Musterbild einer vollkommenen Staats- 
verfassung. 

Nichts ist den Menschen so natürlich, als 
Anhänglichkeit an das Alte; Einigen und den Bes-« 
Seren aus Dankbarkeit oder Besonnenheit; Ande- 
ren aus Liebe zur Ruhe oder weil ihr Ansehen, ihr 
Wohlstand mit den bestehenden Einrichtungen 
gefährdet werden würde; wieder Anderen, weil 
sie keinen andern Zustand, als den herkömmU- 
chep, kennen oder zu würdigen vermögen« 
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Aber es giebt Zeiten, in welchen keine Re^ 
gierungsmaxime so gefahrlich dem Staate ist^ 
alst^'e^ das Bestehende^ (die bisherige Verfas- 
sungy das l)isherige Veirwaltungssystem,) zu er* 
halten. Es sind die Zeiten, in welchen sich das 
Bestehende nicht lätiger halten laßt. Es siqd die 
Zeiten , in welchen schon neben dem Alten das 
Neue besteht, eine grundliche Umgestaltung des 
bisherigen Zustandes gebietherisch fordernd. 

Denn ist es nicht Thorheit, mit dem un«> 
abwendbaren Schicksale in die Schranken zu 
treten? Mufs es nicht zu einem ewigen Wan-^ 
ken und.Schwanken fuhren, wenn man hier von 
dem Alten angezogen, dort von dem Neuen fort- 
gerissen wird? Freilich ist es dem Alter nicht 
ein Leichtes, mit der Jugend wieder jung zu 
werden. 

CiCERo^s Leben fiel in eine solche, Zelt Er 
hieng an dem Bestehenden oder an dem, was 
wenigstens zum Theil schon der Vergangenheit 
angehörte; — nicht als oh er (wie wohl manche 
Staatsmänner unter ähnlichen Umständen,) den 
nahenden Einsturz blos für den Augenblick seines 
Lebens hätte hiiihalten wollen , sondern aus 
Grundsätzen^' sius dankbiirer Yorliebe fiir die 



'Weisheit der Vorföhrcü; aus Uamiith über die 
UBkeimllche Q&genwart Ah€it- seine Parthei 
(weitra er ^ders Festigkeit geiaug hatte, um 
einer Parthei in der That und Wahrheit auzu^ 
gehören,) unterlag und mußte tinterliegeu. Er 
'ängstigte sieh Qnaufhörlie)i, seinen Grundsätzen 
-untreu zu wtrdeny und vermochte dennoch nur 
selten, seinen Grundsätzen treu zu bleiben. Dann 
auch die Zeit hat ihre Rechte, und ein Staats^ 
mann kann auf einen d^to grossaren Einflufs 
rechnen, je mehr er die Foi*derungen der Zeit 
versteht; Es ist sch^^r^ auch in Kleinigkeiten 
t^sü "und folgericlvtig zu seyn. Aber an das Nacti-« 
geben in Kl(»inigkeiten reihen sich unbeschei« 
^enere Forderungen. ' 

Es ist ein grosser Unterschied, ob eine Ver- 
fassung, weil das Volk hoher, als die Verfas- 
sung, steht, oder ob sie aus dem * entgegen- 
gesetzten Grunde umzugestalten ist Nicht nur 
\det ZWefck und die Folgen der Umgestaltung 
sind verschieden; man kann auch eine Verfas- 
sung^ wetehe höher steht, als das Volk, schwer 
rer hinhalten, sie schwerer im Wege der Güte 
Terbesserh^ aäs eine Verfassung der entgegen- 
gesetzten Art. 
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Der Aasbruch der Französischen Revolution 
wäre wenigstens noch lange verzögert worden, 
wenn die Regierung nicht durch eine Reihe von 
Fehlern, (z.B. durch die schlechte Verwaltung 
des öffentlichen Einkommens) dem Geiste einer 
väterlichen Regierung untreu geworden wäre, 
höchstwahrscheinlich wäre diese Revolution ganz 
verlrindeyt woMen, wenn der Zusammenberu- 
fung der Reichsstände die Bekanntmachung eiqer 
der heutigen Französischen Charte ähnlichen 
Verfassungsurkunde vorausgegangen wäre. 

Der Römische Freistaat hatte schon seit dem 
Ilriege mit den Bundesgenossen (deta betto so^ 
ctaU) mehr dein Namen, als der Sache nach 
bestanden. Omnem potestatem ad ununt con-^ 
ferri pacis intererät ^). Aber nicht ohne die 
furchtbarsten Erschütterungen konnte diese Vei^- 
fassung in die Einherrschaft übergehen. Denn 
ein Gut, das man genossen hat, entbehrt sich 
schwerer, als ein Gut, das man blos aus den 
Lobreden Anderer kennt. Nicht um seinen Zu- 
stand zu verbessern, sondern um seinen Be- 



*) Tac. hist. I, 4. vergleiche desselben Schriftstellers 
Ann. I) i. 2« 
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sitzstand zu vertbeidigen , wirft sich ^ Vol): 
in eine RevoluHölu Anders ist> im Fcnrtgange. 

Die Staatslehre der Alien, 

in Beziehung 

auf die heutigen Europäischen Staaten 
betrachtet. 

Es wird hier vorzugsweise von dem Zn- 
stande der Staatswissenschaften bei den Griechen 
die Rede s^yn. Die Römer haben der Staats- 
lehre mehr durch Thaten, als durch Worte 
genützt 

Wir sind besser von der Staatslehre, als 
von den Staatsverfassungen der Griechen un- 
terrichtet ''). Die Hauptwerke der Griechischen 
Vorzeit in diesem Fache sind uns erhalten wor- 
den: Plato^s Werk von dem Gemeinwesen^ 
desselben Philosophen zwölf Bucher von den 
Gesetzen, die Staatslehre des AristoteIes« In 
dem Werke von dem Gemeinwesen (gleichsam 



*) VcrgL JE&rir// 2>. de nsj qui apt^dCraecos de politia, 
legibus, constitütionibus singularum civitatum et de le» 
gidtuionibus scripsere* In ej\ Opuse. aead» Vül» IL 
Gott. 4f87* 8. Proh XV. 
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einer Afetaphysik der Staatslehre) filhrt Plato 
den Gedanken durph: Verfassungsformen sind 
an sich gleichgültig; daraufkommt es im Staate 
an, dafs der Zustand der burgei^Iichen Gesell-» 
Schaft, dals die Yerwaltang^ «der öffentlichen An- 
gelegenheiten den Grundsätzen der Gerechtig- 
keit entspreche, mithin darauf, dafs die Herr- 
schaft in den Händen desjenigen oder derje- 
nigen sey, welche das an sich Rechte und Gute 
zu erkenneü (sich der Ideenwelt zn erinnern) 
yermögen, dafs man die Knaben, welche von 
äer Natur diese Weihe erhielten, frühzeitig ent- 
decke, und sie für den Herrscherberuf erziehe j 
die wahre Staatslehre ist eine Erziehungslehre !)^ 
In dem zweiten der oben genannten Werke ent- 
wirft Plato — unter bestimmten aus der Er- 
fahrung entlehnten Voraussetzungen, das Aas- 
fuhrbare , nicht das an sich Vollkommene be- 
riicksichtigend, die Ideen, welche den Büchern 
von dem Gemeinwesen zum Grunde liegen, kaum 
berührend, — '- das Bild einer bedingungsweise 
Vollkommenen Verfassung und Gesetzgebung. -^ 



h 



*) Zwei andere Platonische Gespräclie — der Staatsmano 
und Minos — bewegen sich In demselben Ideenkreise. 
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Aristotelbs behandelt die Staatslehre mehr nach 
der Methode der Neueren; er erörtert die ver- 
schiedenen Aufgaben der Wissenschaft im Allge- 
meinen ond mehrseitig; die Meinungen Anderer, 
die Gesetze und Einrichtungen der Staaten sei- 
ner Zeit werden von ihm angeführt und ge- 
prüft. — Cicero schrieb , wie Plato, theils ein 
Werk von dem Gemeinwesen (cfe repuhUca), 
theils ein WWk von den Gesetzen (de legibus); 
in dem ersteren giebt er die Verfassungsurkunde, 
in dem letzteren die organischen Gesetze des 
vollkoinmenen Staates. Bei der Ausarbeitung 
des ersteren Werkes nahm er offenbar das Plär- 
Xonische von dem Gemeinwesen zum Vorbilde. 

Die Staatslehre der Griechen war eine (^er- 
edeüe oder eine systematische Darstellung der 
Griechischen Staatenwelt. Selbst die Ideen, welche 
Plato von dem schlechthin vollkommenen Staate 
aufstellt, so überschwenglich sie auch zu se3nf 
scheinen , sind doch grÖfstentheils nur eine Aus- 
dehnung oder eine folgerechte Durchfuhrung 
der Grundsätze, auf welchen die Krelensische 
und die Spar.tanische Verfassung beruhten. Die 
heutige Staatslehre ist vielseitiger, umfassender, 
weniger auf die Gegenwart beschränkt; nicht 
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als oh wir die Wissenschaft besser zu behan« 
dein gelernt hatten, sondern vrdi wir nach so 
vidien Jahrhunderten und durch den Verkehr 
mit so vielen den Griechen wtoig [oder gar 
nicht bekannten Völkern reicher dn Erfahrun- 
gen geworden sind. 

Es ist daher eins, ob man die Staatslehre 
der Griechen mit der heutigen, oder ob man 
die Griechischen Staaten mit den heutigen ver- 
gleicht. 

Jn den Griechischen Staaten, (ich spreche 
immer von flen Tagen der Griechischen Frei- 
heit), war der einzelne Me^isch nur Bürger oder 
Unterihan ^); in einem jeden Verhältnisse, in 
einer jeden Beziehung stand der Einzelne und 
ausschlieislich unter dai Gesetzen des Staates;; 
nur als ein TheiL des Ganzen hatte der Ein- 
zelne Rechte, im Verhältnisse zum Ganzen war 
er rechtlos. Dieselbe Ansicht vom Staate hat- 
ten die Philosophen. Plato schaltet und waltet 



•) Vcrgl. Artst. Folit» VI, 6. Was wir jetzt Polizej 
nennen, erstreckte sich bei den Griechen viel welter, 
als bei uns. (Und doch, werden Manche ausrufen, 
erstreckt sie sich bei uns schon weit geniigJ) 
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(in seinen Büchern von dem Gemeinwesen ) mit 
den Menschen, gleich als ob sie nur durch den 
Staat und nur /Kr den Staat da wäröö; die Idee 
der Würde, welche dem Menschen, als Mert- 
schen in wohnt, die Lehre von der rechtlichen 
Gleichheit der Menschen wird uaian vergeblich 
bei diesem Philosophen suchen; sondern, Von 
der Thatsache ausgehend, dafs nicht ein jeder 
einzelne Mensch zu allem, was der Mensch seya 
und schaffe^ soll , die Anlage und die Kraft 
hat, stellt Plato (in den Büchern von dem Ge- 
meinwesen) den Grundsatz auf, dafs sich die 
Menschen zu einer Gesellschaft vereinigen müs- 
sen, in welcher die natürliche Ungleichheit der 
Menschen in eine gesetzUche Spaltung der Men- 
schen nach Ständen zu verwandeln sey, daniit 
- ein Jeder ftir den seinen Anlagen und Kräften 
entsprechenden Beruf desto folgerichtiger ge- 
bildet, und in seinen l^erufskreis desto strenger 
gebahnt werde. Plato^s Staat ist ein Kasten- 
system, Hur ohne Erblichkeit des Berufs; ein 
mit Geist und Kunst durchgeführter V^ersuch, 
den ^gesammtcn Rechtszustand der bürgerlichen 
Gesellschaft auf den Grundsatz der ausgleichen- 
den Gerechtigkeit: Nach Verdienst! zu gründen. 
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la demselben Cieiste sagt ÄRißXQTEtESv *), dafs 
>die Stäatslelire die Wissenschaft von dem hoch-* 
stenGute (von^dem Endzwecke mis|srer Hand- 
liingen ) *ey **). 

In den heutigen Europäischen Staaten j^ 
nach unseren Begriffen, sind die einzebim 
Staätsgenossen nicht Bürger allein^ sondern 
zugleich Menschen; ja es ist sogar, ruich un-^ 
serem Staatsrechte, die erster e Eigenschaft der , 
\ letzteren [untergeordnet. JfCir fordern von dem 
Staate vor allen Dingen bürgerliche Freiheit, 
d.fa. Freiheit der l^erson, Fr<eiheit in dem Kreise 
' des häuslichen und des geselligen Lebens, Frei-^ 
heit der Gedankenmitth^ilu^g^ Freiheit des G\m^ 
bens, Freiheit des Eigenthums, Freiheit de» 
Handels und der Gewerbe; wir fordern öffent^ 
liehe Freiheit nur deswegen, ■ wieil sie die Ge-. 
währleistang für di^ bürgerliche» ist; wir wol- 
len nipht, dafs das Volk rmtregi^re» >vpJJ aber. 



*) tii der Vorrede zu den Ethic^ cd Nicom* S. aucJi 
dessen Polit. I, 4. 

^*) Eine jede pliilosophische Schule hatte ihre Staatslehre ; 
ein jVdet Philosoph dehnte seine Untersuchungen, seine 
schriftsrellerische Thätigkeit auch aaf die»« Wissen- 
schaft aus. 
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dais es die Gesetze mit der Regierung berathe. 
Die Griechen dagegen kannten die bürgerliche 
Freiheit kaum dem Namen nach; nach ihren 
Ansichten Bestand die Freiheit im Herrschen, 
im Regieren, im Nichtgehorchen, hatte mithin 
die Freiheit nur in der Volksherrschaft ihren 
Wohnsitz *). Sie kannten und hatten nichts, 
was sie für den Verlust der öffentlichen Frei- 
heit entschädigte, t)der die anerkannte Allmacht 
der Staatsgewalt, unter der Herrschaft eines Ein- 
zigen oder eines Adels, milderte. 

Und woher dieser Unterschied zwischen den 
Staaten Deutschen Ursprungs und denen der Grie- 
chischen Vorzeit? — 

Erstens : ,Die Griechischen Freistaaten waren 
Siadtgemeindenj die Staaten des Deutschen Vol- 
kerstammes waren ursprüngUch Landgemeinden, 
und auch jetzt noch besteht die grosse Mehr- 
zahl der Bevölkerung dieser Staaten aus Land- 
leuten, Aber, je zusammengedrängter die Men« 
sehen wohnen, desto mannigfaltiger und un- 
unterbrochener sind ihre gesellschaftlichen Ver- 



* *) Nulla aKa in ciyitate, nisiin qua popidi potestas summa 
estj ullum domicüium Überlas habet. Cic» de rep» I, 34 • 
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haltnisse, desto mehr kann und imfs regiert 
werdbn *). Auch ist der Landbau als ein ein-^ 
samer und von dem Beistande und von den 
Launen Anderer unabhängiger Beruf der huv^ 
gerlichen Freiheit günstiger. — - Zweitens : Bei 
den Völkern Deutschen Ursprungs hatte von je 
her das weibliche Geschlecht eine andere und 
bedeutsamere Stellung in der bürgerUchen Ge** , 
Seilschaft y als bei den Griechen und Römern» 
(Jeberall aber, wo der Mann dem Weibe hul- 
digety bildet sich ein Staat im Staate. DasWeib, 
von der Regierung des Staates ausgeschlossen^ 
wie möchte es sieb die Herrschaft verkihmnern 
lassen, die es im Hause und in dem Kreise der 
häuslichen Geselligkeit übt? — Endlich drit-- 
tens, die Hauptsache: t)as Christenthum hat bei 
den heutigen Europäischen Völkern der aus- 
schlielsUchen Herrschaft, der Allgenugsamkeit des 
Staates fiir immer einen Damm gesetzt. Beiden 
Griechen, bei den Römern war die Religion, oder 
richtiger, der Dienst der Götter nur eine StaatS'^ 



*) Besonders wenn, wie in Griechenland , ein milderes 
Klima das gesellige Leben öffentlicher zu machen ge-> 
stattet und auffordert« 
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anstatt. Unser Glaube steht unabhängig Ton dem 
Staate fest. Das Christenthum ruht auf einer 
geschichdichen und einer sittlichen Beglaubig 

' g^i^g* ^^ ^^ ^ Christen Menschen im höch- 
sten und schönsten Sinne des Worts, Wekbur«» 
ger und Bürger einer andern Welt. Neben dem 
Staate steht die Kirche *), ein Verein, der in 
alle Verhältnisse des Lebens emgreifend, sie itis- 
gesammt unter die Selbstherrschaft des 'Gewiss 
sens stellt, ein Verein, durch ivekhen der Zweck 
der heutigen Staaten, der Idee gemäfs, auf die 
Bekräftigung des Reehtsgesetzes beschränkt trird. 
Alle Versuche, di^ man gemacht hat, die christl 
liehe Kirche, sey es unmittelbar oder mittelbar, 
(mittelst einer Priesterherrschaft) in eine blose 
Staatsanstalt zu verwandeln, (denn was stände 
so hoch, dafs es der Mensch nicht zu sich herab^ 
zuziehen suchte,) konnten wegen des weltbiir- 

* gerlichen Geistes oder wegen der sitdichen Würde 
desChristenthums nur unvollständig gelingen. 
Von den Folgerungen, die sich aus diesem 



*) Weder die Griechen, noch die R5mer hatten ein ei* 
genthumlichcs Wort für diesen Begriff. Die Sache 
war ihnen unbekannc. 
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Unterschiede zwischen jcnefa Staaten der Vor- 
zeit und .den heutigen Europäischen Staaten ab- 
leiten lassen ^ hi^r nur einige der wichtigsten. 

Erstens: In unseren Sfaatien vermag die Re- 
gicä'üiig ve^ähnifsmässig weniger^ sie kann ui^ 
soll wonigfer ^io-und durchgreifen, als in den 
SlaaEcn des Alterthumes. In dfen letzterefi war 
A.B. eine neue Yerthdlnng desöGimtdeigeothums 
jww:/ ein Angriff, auf die bestehende Staatsverr- 
&ssung; in den «psteren würde diese und eine jede 
ahnUche Neuerung, das freie^Spiel der nienschli« 
chto Kräfte hemmend, die Gi^undfesten unseres 
gesammten jreditlichen und srttbchen Zustandes 
erschüttern. Dem Geiste der'Gricchischen Frei- 
staaten entsprach eine Nationalerziehung; wir 
mitssen uns, die Erziehung den Eltern, der Kirche, 
dem, Leben überhssend , selbst bei den öffent- . 
liehen Anstalten für den Unterricht vor dem 
Fehler hüten , die Freiheit der Lehrer oder der 
Lernenden "ims Gründen des öffentlichen Woh- 
les zu beschränken. Nichts ist dem Geiste der 
heutigen Europäischen Staaten so sehr entgegen, 
als die (den jVIachthabern gleichwohl so natür« 
liehe) Lust^ zu viel zu regieren. 
Zweitens: Die Völker des heutigen Europa 
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gemnnen weniger und (verlieren weniger bei 
einer Umgestaltung der Staatsverfassmig, als die 
Völker des Alterthums. Denn ifar Wohl und 
Wehe beruht zugleich auf Grundlagen, ^Velcke 
von der Verfassung unabhängig sind. Dabei 
ist der Vortheil offenbar auf der Seite der Ge- 
genwart; da wir nicht das Aeusserste in der 
Knechtschaft zu befürchten haben, (ein Tiserius, 
ein Kaligula, ein Nero könnte nicht unter eig- 
nem christlichen Volke heranwachsen oder über 
ein christliches Volk nicht gebieten,) — da wir' 
Neuerungen zwar nicht leichtsinniger doch un- 
besorgter wagen dürfen, — da in unsern Staaten 
die Menschheit nicht yerkünstelt, nicht auf eine 
gewisse Stufe der Sittigung festgebannt werden 
kann. Es ist oft behauptet worden^ dafs ein 
Volk eben so, wie der einzelne Mensch, seine 
verschiedenen Lebensalter habe, dafs es vom 
Kinde zum Jünglinge, dann zum Manne reife, 
endlich als Greis absterbe. Durch die Geschichte 
der Völker Deutschen Ursprungs scheint diese 
Behauptung nicht bestätiget zu werden. 

Drittens: Es ist das Interesse der heutigen 
Europäischen Staaten, Religionsfreiheit auf alle 
Art und Weise zu schützen und zu pflegen.— 
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Was hemmte und schwächte im Mittelalter die 
Regierungea so sehr, al$ die Macht der Prie- 
sterschaft, welche über die Gewissen fast nn« 
umschränkt gebot? Die Reformation, deren Lo- 
sung Religionsfreiheit war, hat sie nicht den 
Europäischen Regierungen im Ganzen unend- 
lich viel genützt? Wie ganz anders wfirdi sich 
das Schiksal des Deutschen Reiches entwickelt 
haben, wenn sich das Oberhaupt dieses Reichs 
anstatt gegen, für den rechtlichen Grundsatz 
der Reformation erklärt hätte? Man hat so oft 
behauptet, dafis der Katholicism mehr, als der 
Protestantism, dem Geiste und dem Vortheile 
der Einherrschaft entspreche. Aber, so wohl- 
begründet auch dieseBehauptung zu seyn schien^ 
so hat doch, dem menschlichen Scharfsinne 
zum Trotz, die Erfahrung das gerade Gegen- 
theil gelehrt In Frankreich, einem Reiche, in 
welchem die katholische Kirche die herrschende 
war, der bei weitem gröfste Theil des Volkes 
sich zu dem Glauben dieser Kirche bekannte, 
brach die Revolution aus, welche, noch lange 
nicht am Ziele ihres Wirkens, den Zustand der 
Europäischen Menschheit schon so wesentlich 
umgestaltet hat In Spanien, einem Reiche, in 
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welchem die Regierung den Katholicism recht 
gefliessentlich zur Erweiterung und Bere3tigung 
der königlichen Gewalt benutzt hatte, bei einem 
Volke, welches in der katholischen Kirche auf 
das Erstgeburtsrecht Anspruch machte, besteht 
jetzt nur noch dem Nartien nach die einherr-^ 
schafUiche Verfassung. (Bei dem Streite, ob in 
Beziehung auf die Einherrschaft mit einer Volks- 
vertretung das System zweier Itammem oder 
das System einer Kammer den Vorzug verdiene, 
handelt sichs im Grunde darum, ob die Ein- 
herrschaft mit einer Volksvertretung gepaart, 
oder mittelst einer Volksvertretung in einen Frei- 
staat — vielleicht am Ende in eine Zwingherr-« 
Schaft — verwandelt werden soll). Portugal, 
Neapel und Sardinien will ich nur beiläufig er- 
wähnen. Das sind Thatsachen, die sich nicht 
wegläugnen lassen, Thatsachen, die, wenn sie 
auch durch eiue Menge allgemeiner und be- 
sonderer Ursachen herbeigeführt wurden, den- 
noch dem Grundsatze der Glaubensfreiheit, was * 
den Vortheil der heutigen Europäischen Staaten 
betrifft, nicht weniger dasVlTorl sprechen. Und 
warum sind die Hoffnungen getäuscht worden, 
welche man auf den Katholicism für die Sicher- 
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heit der Throne gebaut hatte? — weil man, 
wenn man das Christen thum in eine Staatsre- 
ligion zu verwandeln sucht, nur eine halbe Mals- 
regel, wenigstens bei den Völkern Deutschen 
Ursprungs, ergreift? oder weil die heutigen 
Staaten nicht mit derselben Strenge, wie die 
Staaten des Alterthums, über den alten Glau- 
ben und über die heiligen Gebräuche der Vor- 
fahren halten können? oder weil der Prote- 
stantism einen eigenthümUchen Einflufs auf den 
Charakter der Regierungen und der Völker hat? 



Die Staaten, welche die Griechischen Schrift- 
steller bei ihren Untersuchungen über die Staats- 
lehre vorzugsweise vor Augen hatten, waren 
Freistaaten^ und zwar solche, deren Gebiet 
verhältnifsmässig klein war. 

Von der einherrschaftlichen Verfassung hat- 
ten diese Schriftsteller eine nur sehr unvoll- 
ständige Kenntnils ; selbst Aristoteles, welcher 
doch zu den Zeiten Alexanders des Grossen 
lebte *). Ins besondere waren ihnen die Ein- 
richtungen, oder es war ihnen wenigstens der 



*) Vcrgl. AtasT. Polit. III j ^ — //. 
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Geist der Einrichtungen unbekannt, durch welche 
die Allgewalt eines Einzigen beschränkt werdien 
kann; wie z. B. ein angesessener Erbadel, oder 
eine mächtige Priesterschaft, oder begüterte Kör- 
perschaften die Einherrschaft massigen. Unsere 
Kenntnisse und Ansichten sind vielseitiger ; weil 
uns die Handlung fast mit allen Völkern des 
Erdbodens bekannt gemacht und, damit der 
Verkehr desto leichter und vortheilhafter wäre, 
das Gebiet unserer Geschichte und Staaten- 
kuijide weiter und weiter auszudehnen ver an- 
laßt hat. Auch war dem Deutschen Völker- 
stamme die Entdeckung des Geheimnisses vor- 
behalten , die Macht eines Einzigen mix der Frei- 
heit Aller zu paaren. 

Hart genug büfsten die Griechen und die 
Römer ihre ünbekanntschaft mit den Grundla- 
gen einer gesetzmässigen EinheiTSchaft. So wie 
ein Mensch, der von der »Stufe der Ehre und 
des Wohlstandes, zu welcher er sich emporge- 
hoben hatte, herabgesunken ist, seine Lage nur 
verschlimmert , -wenn er die Ansprüche seines 
vormaligen Standes Beibehält, so gieng es den 
Griechischen Freistaaten, wenn sie unter die Herr- 
schaft eines Einzelnen fielen, so gieng es den 



^6 . 

Römern, als sie sichi um Kühe zu fiudeoi dem 
Haupte der bewaffneteu Macht (A^m Imperator} 
unterwerfen mufsten. Der Herr und das Volk, 
die Regierenden und die Regierten $aheu sich 
plötzlich in eine neue Welt versetzt; die alten 
der Freiheit günstigen Einrichtungen blieben 
grossentheils bestehen, aber je mehr ihr Geist 
entflohen war, desto leichter konnten sie von 
der Willkür oder der Schlauheit der Machtha-^ 
her gegen das Volk gekehrt werden *). Wenn 
auch politische Aufklärung gewissen Verfassun-^ 
^en gefahriich werden kann, so bat sie doch 
den unschätzbaren Vortheil, dafs sie die Ge-^ 
fahren oder dieUebel mindert, welche mit der 
Umgestaltung einer Verfassung verbunden sind. 
Wie viele Drangsale und Verbrechen würden 
dem Franzosischen Volke erspart worden seyn, 
wenn es, als es seine Verfassung umzuändern 
begann , mit den Grundsätzen - der durch eine 



*) Tacitus berichtet, (Ann.Ij84*) dafs Tiberius auch 
Anderen, als den TOn ihm zum Konsulate Empfohlenen, 
die Bewerbung freigestellt, habe. Er fugt hinzu : Spt^ 
ciosa yerhis, re mania aut suhdola: quantoque majore 
libcrtatis imagine tegebantur , tanto eruptura ad in" 
feruius sert^itium. 
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VolksvertretuDg gemässigten Einherrschaft be-- 
kannter gewesen wäre. Konnte es in Deutsch- 
land je zu einem allgemeinen Aufstande des 
Volkes kommen, so würde nichts so sehr zu 
fürchten seyn, als dafs religiöse Schwärmerei 
(wie einst in England) einen vorherrschenden 
Einfluis auf die Richtung der Erschütterung 
erhielte: 

Die Griechischen Freistaaten gehörten ihrer 
Bevölkerung und ihrem Gebiete nach zu den 
kleineren Staaten. Die politischen SchrifVstellar 
der Griechen fordern sogar zum Gedeihen einer 
die Ereiheit des Volkes bezweckenden Verfas- 
sung, dals die Volkszahl und das Gebiet nur 
massig seyn müsse ""); und,. nach der damSdigen 
Lage der Dinge, mit Recht! Denn die zwei 
Mittel, durch welche in unseren Tagen eine 
der Freiheit des Volkes, günstige Verfassung 
auch in grösseren Staaten aufrecht erhalten wer- 
den kann, waren den Griechen (und den Re- 
mern) gänzlich unbekannt; erstens die Volks-' 
Vertretung "^J, durch welche auch ein zahl- 



*) Plat. de leg. F. Jiust. Polit. FIIj A. 

**) AaisTOTfiLss^ der doch die yerscbiedenen Staatsfor^ 
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reiches oder ein über eine grosse Landstrecke 
verbreitetes Volk in den Stand gesetzt wird, 
die gemeinschaftlichen Angelegenheiten gemein- 
schaftlich zu berathen, zweitens die VervielfiÜ- 
tigang der Rede durch die Druckschrift j eine 
Erfindung, mittelst welcher auch in einem ^ro^- 
^^A2 Staate eine öfientliche Meinung sich bilden- 
Gemeingeist geweckt und gepflegt werden kann. 
Der Römische Freistaat überlebte nicht lange 
den Ausgang des Krieges mit den Bundesgenos- 
sen, (des belli sociaüs,) Karthago vertheidigte 
sich am besten im dritten Puoischen Kriege. 
Soll ein Gemeinwesen im wahren Sinne ein Ge- 
weinwesen seyn, so müssen die Bürger — kör- 
pierlich oder geistig — gleich als die Gliedei' 
eines Hauswesens in einem ununterbrochenen 
Verkehre mit einander stehen. Bei uns hat die 
Kunst die Schranken der Natur zurückgedrängt; 
sie hat uns weiter gebracht, als die Griechen 
und die Römer gelangen konnten. Aber die 



men so sorgföltig auPzablt, gedehkt dieser Verfassung 
nirgends. Auf den Tagsatzungen der Aelolier und 
Achäer erscliienea wohl Abgeor4nete; aber Abgeord- 
nete der verbündeten Völkerschaftea zum Bundestage. 
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Lehre der Alten, dafs die Volksherrsehaft nicht 
fiir grosse Staaten tauge, behält auch in unse- 
ren Tagen ihren Wert]&. Sollte sie auch (wie 
mir doch scheint,) nicht dahin ausgedehnt wer- 
den können, dafs eben so wenig die Repräsenta» 
ti V Verfassung ohne Königthum für grosse Staateu 
tauglich sey, so bestätiget sie doch den Grund- 
satz, dafs man auch bei der Organisation der 
Repräsentatwverfassung , je grösser der Staat^ 
desto mehr alle die Foroaen und Einrichtungen 
zu vermeiden hat, welche im Geiste derVolks- 
beiTSohaft sind« (Besonders durch die Gemeinden- 
Ordnung kann man diesem Geiste huldigen). 



Ueberall sind Steuern und Gaben im Gefolge 
des Sondereigenthums. . Ueberall sind Steuern 
und Gaben in so fern eine Wohlthat für die 
einzelnen Burger, als der Staat, damit er neJy- 
men könne, sorgen mufs, dafs gegeben wer- 
den könne. 

Die Staaten des Alterthums, — die Griechi- 
schen Freistaaten *), der Römische, — hatten, 



*) Am besten sind wir von der Staatswirttschaft Athens 
unterrichtet. Vergl. die Staatshaushaltung der Athener. 
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Denn i.) In den Freistaaten des Altherthumes 
wurden die Staatsämter in der Regel iinentgell'^ 
lieh verwaltet; auch den Kriegsdienst versahen 
die Bürger gewöhnlich ohne Sold *). Mochte 
diese Einrichtung den innern und äussern Ver- 
hältnissen dieser Staaten auch noch so sehr 
entsprechen, sie mufste doch die Leitunjg; der 
öffentlichen Angelegenheiten unausbleiblich in die 
Hände der Reicheren, als solcher, legen , sie 
mufste die Aermeren in eine desto strengere 
Abhängigkeit von den Reicheren versetzen, mit 
einem Worte, sie mufste den scharfen Unter- 
schied und die schroffe Spaltung zwischen Rei- 
chen und Armen herbeiführen, welche in der 
Geschichte jener Staaten so auffatllend hervor- 
treten**). Der Zwiespalt, der so unter denBür— 



*) In Athen ändeite sich das erst in den Zeiten des 
PfiRiCLES« Dieser grosse Staatsmann setzte das Ge- 
setz durch^ dafs die Armen als Richter eine Vergütung 
in Geld erhalten- die Heerdienste besoldet sejn sollten. 
pLUTA.RCH. in Pericle* 
) Diese Spaltung zu verhindern , war ein Hauptzweck 
der Spartanischen Verfassung. Aber, nachdem Sparta 
den Sieg über Athen errungen halte, erlag es dem« 
selben Feinde, wie andere Griechische Freistaaten, 
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gern gestiftet wurde ^ war für die Verfassung 
um so unheilbringender; da er den Kampf um 
Macht und Unabhängigkeit ii^ den unedleren 
und bittreren um Geld und Gut verwandelte. 
Auch der Geist der Staatsyei^raltung wurde so 
Tergiftiet Denn allemal wird die Art des Pri- 
vatinteresses, welche durch die Verwaltung öf- 
fentlichet Aemter befriediget werden kann, auf 
' die Amtsführung selbst den entschiedensten Ein- 
flufs haben; aber in den Staaten des Alterthumes 
wurde der Ehrgeiz der Besseren, die Habsucht 
der Schlechteren nicht durch die Aussicht auf ein 
anständiges Amtseinkommen gemässiget, Alles 
dieses ist in den heutigen Staaten (immer habe 
ich 'die Einherrschaft vor Augen) anders. Wir 
bezahlen die Dienste die dem Staate geleistet 
werden, wir steuern ^//e zu dieser Ausgabe, damit 
imter den Reichen und den Armen eine gewisse 
Gleichheit hergestellt werde. In den Lehensstaaten 
xles Mittelalters waren auch die demGemeinwe- 
sen zu leistenden Dienste gleichsam in voraus 
bezahlt Die Einrichtung hatte hier ähnliche 
Folgen, wie in den Staaten des Allerthumes. 

!Ä.) In den Staaten des Alterthumes war die 
persönliche Kraft, der persönliche y/erih der Bür- 

3 



34 

ger die Hauptgrundlage der öSentlichen Macht; 
in unseren Tagen beruht diese Macht wenig- 
stens eben so sehr auf dem TVohUtande ' (auf 
dem Reichthume) der Nation* 

Das bieng mit der Ansicht zusammen, dafs, 
wenn irgend ein Gewerbe dem Bürger zieme/ 
wenigstens nur der Landbau oder (obwohl die 
meisten Staaten nicht einmal so weit giengen,) 
der Handel im Grossen mit der Würde eines 
Bürgers vereinbar sey *) — gerade so, wie einst 
in den Staaten Deutscheil Ursprungs der Adel 
ausser dem Kriegshandwerke kaum den Land- 
bau fiir einö ziemende Beschäftigung hielt* (Und, 
in der That, eine jede Lebensart bat einen 
eigenthümlichen Einflufs auf dia Denk -^ und Ge^ 
müthsart des Menschen und des Bürgers* Wenn 
auch eine jede ehrliche Beschäftigung zugleich 
ehrend ist, so erweitert doch nicht eine jede den 
Gesichtskreis, das Herz in gleichem Grade). 

Das hiedg ferner mit dem damaligen Zu- 
stande der Kriegskunst zusammen« Seitdem das 
Schiefspidver die Werkzeuge des Krieges um- 



*) Platö lih. IL d6 leg.' Ahtst. de rep, lU 6» Hskren 
io d€m, a* Werke« X« Abscbm 
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gestaltet hat, hängt der Ausgang der Kriege 
weniger, als ehemals, (wenn auch mehr, als 
man gewöhnlich annimmt,) von dem persön- 
lichen Werthe der einzelnen Wehrmänner ab, 
bedarf es grosserer Massen und Zurüstungen, 
und mithin eines grösseren Aufwandes, Uta das 
Wagnifs eines Krieges zu bestehen» 

Bei diesem Unterschiede zwiscihen ehemals 
. und jetzt , ist der Vortheil offenbar auf der 
Seite der heutigen Staaten. 

Das Interesse j das der Staat an dem Tf^oKt- 
Stande der Nation nimmt ^ steht in einer we-^ ' 
sentUchen Beziehung auf die rechtliche Gleich-^ 
heit der Bürger und Unierthanen. So wie das 
(Geld eine jede Verschiedenheit der Güter (der 
Sachen, die einen Tauschwerlh haben,) auf-^ 
hebt, so stellt es auch die Menschen einandeir 
gleich; denn, in Beziehung auf die Möglichkeit, 
Geld und Gut zu erwerben, sind die Menschen 
nur dem Grade nach verschieden* Die Arbeit, 
welcher sich die Bürger der Griechischen Frei- 
staaten schämten, mufste von Beisassen oder 
Von Sklaven (bei den Spartanern von den Helo- 
ten) verrichtet werden. Das unvereinbare, Frei- 
heit und Knechtschaft, bestand gleichwohl in 
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den Griechischen Freistaalen, aber auch die Frei- 
heit gefährdend, neben einander. In den heutigen 
Staaten ist die öffentliche Freiheit oder kann und 
soll sie wenigstens mehr ein Gemeingut seyo. 

In dem Interesse, welches der Staat an dem 
Nationalwohlstande nimmt j liegt die vorttehmste 
Bürgschaft für die Sicherheit des Eigenthumes, 
für die Freiheit der Eigertthümer , als solcher, 
für die Freiheit zu schaffen und zu werben über-^ 
häupt. Die Bürger der Griechischen Freistaaten 
liatten sich dieser Guter, (welche sogar für die 
Entbehrung der öffentlicJ^eri Freiheit entschä- 
* digen können,) wenigstens nicht in demselben 
Umfange zu erfreuen , wie wir. Ich will nicht 
von Sparta sprechen; wer könnte dort eine Hei- 
math der bürgerlichen Freiheit suchen ? Selbst 
in Athen bestanden Einriqhtungen, welche wir, 
nach unseren Rechtsbegriffen, unleidlich finden 
würden. Ganz gegen den Grundsatz der glei- 
chen Verthellung der öffentlichen Lasten mufs- 
ten gewisse Arten von Ausgaben (hsirovgylcci) 
von den 1200 reichsten Bürgern bestritten wer- 
den *). Eine Erbtoohter d. i, die Tochter eines 



*) PoTTERi ArchaeoL Gr. I, 45* Diese Bürger ws^ren in 
gewisse Gesellschaften (^avfi/iofiat) getheilt, so dafs 
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^urgerSy der k^oe Söhne hinterlie&y fiel gleich 
als eiü Theil des Nachlasses an den nächsten 
Schwerdtitiagen des Vaters. 

Eine jede Verfassung, welche die Menschen 
einseitig ergreift, sie in einen gewissen Kreis zu 
bannen versucht, beginnt mit der Natur einen 
Kampf, Speicher über kurz oder über lang ge-^ 
gen die Verfassung selbst ausschlagen rrmfs. Die 
Spartanische Verfassung war ein Kunstwerk, wie 
^ie Geschichte kaum ein ähnliches aufzuweisen 
hat. Aber schnell war der Verfair, als die Spar- 
taner, im Pelpponnesischen Kriege Sieger, mit 
den Mitteln zum Erwerbe, den Werth des Gel- 
des kennen gelernt hatten. Die heutigen Ver- 
fassungen sind, natvrgemässer, desto dauern- 
der. Jedoch dürfen auch wix; nicht vergessen, 
dafs ^ine jede Regierung einen Hang zur Ein-* 
seitigkeit hat 



einer jeden Gesellschaft eine bestimmte Ausgabe an« 
gewiesen war« piese GesellscKaften wurden durch 
Wahl ergänzt^ ohne dafs, me es scheint, eine Ab- 
schätzung des VermögeDS Torausgieng. Denn der Ge* 
wählte konnte einen Andern , der nicht gewählt wor- 
den war, zu einem Tausche des Vermögens durch die 
Erklärung nöthigeiii, dafs er ihn für reicher halte. 
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Uebrigens ist die in Frage stehende EU 
genthümlichkeit der Griechischen Freistaaten hier 
nur vergleichungsv^eise betrachtet worden. An 
sich und in ihrem Zusammenhange mit dem 
gesammten öffentlichen und -heimlichen l.eb€jn 
der Griechen hatte sie allerdings auch ihren 
Werth. Sie machte z, B, die van der Volks* 
herrschaft unzertrennlichen Reibungen und Par-- 
theiungen von dem Einflüsse der Privatinteres* 
sen, wenigstens der niedrigsten, unabhängiger« 
Wenn in den heutigen Staaten eine Revolution 
die Macht für den Augenblick in die Hände 
des Volkes legt,, so ist zu fürchten, (und mir 
sind, Beispiele dieser Art bekannt,) dafs mau 
seinen Kopf oder seine Stelle verliert, wenn^ 
man den Handwerksmann , bei dem man ar* 
beiten liefs, tadelt oder mit einem andern ver- 
tauscht. 

3.) Die Staaten des Alterthumes waren im 
Schuldenmachen nur Anfänger; das künstliche 
Geld (das papierne) war ihnen so gut wie un- 
bekannt, — sey es, dafs es ihnto an ^Zutrauen 
(an Kredit) oder an Kunst fehlte. Die Auf- 
sicht also, unter welche sich eine Regierung, 
die Schulden macht, stellt, die ausserordentlichen 
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HtHfsquelleii ) iirelche sich eine Regierung mit- 
telst des Kredits eröffnen kann, die Gefahren^ 
welchen selbst die Verfassung ausgesetzt ist, wenn 
das öffentliche Einkommeu nicht weiter hin- 
reicht; die Staatsschuld zu verzinsen, das Band, 
das zwischen der öffentlichen Meinung und der 
öffentlichen Macht, zwischen der Gegenwart nnd 
der Zukunft: mittelst einer Staatssdiuld gewebt 
i¥ird, — diese und andere Folgen des heuti- 
gen Systenies, (man kann sie Vortbeile und 
Nachtheite nennen , ) waren den Staaten des Al- 
thumes fremd» 



Die Völkerschaften Griechischer Abstammung 
bildeten auch \n sp fern eine Welt für sich, 
als sie, unbekannt mit einem allen Völkern ge- 
meinschaftlichen Rechte, andern Völjcern nur die 
Rechte zugestanden, die sie ihnen zu versagen 
nicht wagten oder nicht für gut fanden *). — 
Und stehen die Völker dos heutigen Europa um 
Vieles höher? ' 



*) Id der Beneunungj Beccßxcot r^ lag sehr viel. Dalicr 
die Wlc!iti|;kcit , mit welcher von den Griccben in 
späteren Zeifen die Frage behandelt w|irde| ob dieser 
Name »uf die Römer auweiidbar $ey^ 
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Schon ia Zeiten , zu welchen die beglau* 
bigte Geschichte nicht hinaufreichte, war das 
Band, welches die Griechen als Stammesver- 
wandte umschlang, durch den Bund der Am-^ 
phiktyonen *) gestärkt worden. Die Grundlage 
des Bundes, das Mittel, die Griechen an die 
Pflichten der Stammesverwandtscbaft zu binden, 
war die gemeinschaftliche Feier gewisser Feste, 
der Zweck, die Kriege unter den Griechischen 
Stämmen , diu'ch eine Art von Gottesfrieden, 
menschlicher zu machen. Ein ähnlicher Bund 
bestand in Latium. (Foedus Latinum). Auch bei 
den Völkern Deutscher AhVxxiih entwickelte sich 
aus der Stammesverwandtschaft nur mittelst der 
christlichen Kirche das heutige Europäische Vol- 
kerrecht **)• 



*) Vergl. Uebcr den Bund, der Ampbiktjonen. Von F. 
W. TlTTMÄNN. Berlin, 1812. 8. Die Hauptstelle 
findet man be| Arscbiuks , de male gesta legat. p. 
»84 ed. Reisk. 

**) Sclion in der geschichtlichen Urzeit der Deutschen 
bestanden unter einigen Valkerschaften Bundnisse, de«* 
rcn Grundlage Stammesverwandtschaft und ein gen^ein- 
$ames Heiligthum var. Tac. Germ. c. 3g. 4o. — 
Wie ganz ander» wurde sich das Griechische Völker-. 
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Die Völkerschaften Griechenlands , obwoiil 
unanfliörlich in Fehden mit einander yerwickelt, 
hatten dennoch ab Stammesverwandte und als 
Verbündete ein gemeinsames, ein iVa/ib/zaZ-In- 
teresse. Sie wohnten in einem yerhältnifsmäs- 
sig kleinen Lande, hart an einander gedrängt; 
sie sprachen dieselbe Sprache; sie standen un-> 
gefahr auf derselben Stufe der Bildung und auf 
einer hohem, als die Völker, mit welchen sie 
verkehrten; sie hatten (zu Delphi) ein Hcilig- 
thum, das der Nation angehörte; zu der Feier 
gewisser Feste versammelten sich Abgeordnete 
jaus aUen Gauen des Landes. 

Als daher ein Feind, der. Perserkönig, (die 
Griechen nannten ihn den König schlechthin,) 
die Selbständigkeit der sämmtlichen Griechi- 
schen Staaten, bedrohte, mufste sich der Ge^ 
danke, die gesammte Macht des Griechenvolkes 
gegen den gemeinschaftlichen Feind zu verei- 
nigen, um so eher darbieten, um so leichter 
ins Werk setzen lassen. So geschah es , dals 
der Oberbefehl in den Kriegen der Griechen 



recht gestaltet babea» wenn an der SpUze desAmphik- 
tjonen - Bundes eine mächtige Priesterschaft gestanden 
hätte? 
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gegen auswärtige Feinde (die Hegemonie) dem 
jeweilig mächtigsten Griechischen Staate über«- 
tragen wurde *). Die Griechischen Volk erschaf ten 
bildeten jetzt einen gegen auswärtige Feinde ge- 
richteten Völkerbund, oder, richtiger, der Bund, 
4er schon früher unter diesen Völkerschaften 
bestanden hattet erhielt jetzt einen neuen Zweck, 
eine besimmtere Gestalt. 

Doch einen jeden Völkerbund werden die 
mächtigsten Mitglieder oder wird das mächtigste 
Mitglied in einep F^iilkerstäat zu verwandeln 
Strebep, Jener Griechenbund hatte noch aus- 
serdem seine besonderen (Juvollkommenheiten. 
per Oberbefehl gieug auf einen andern Staat 
^ber, so wie Glück und Kühnheit einen andern 
zu dem mächtigsten erhob* Kein Vertrag be- 
stimmte die Grenzen dieses Oberbefehls^ Un-^ 
gleichartig waren überdiefs die Bestandtheile des 
Bundes; der eineTheil der verbündeten Staaten 
hatte eine demokratische, der andere eine ari- 
stokratische Vei-fassung» 

Das Feuer, das lange unter der Asche ge- 
glimmt katte, kam endlich zum Ausbruche. I|i 



•) Sparta. Von MiiNso. III, Bd. 11. TW. XII. uiul. 
XIII. Beil. 
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demPeloponnesischmKriege, von welchem uns 
Thücydipes eine so lehendige Beschreibung hin^ 
terlassen hat, kämpften Athen und Sparta um 
die Oberherrschaft über Griechenland. Mit die- 
sem Kampfe verflocht sich ein anderer , der 
zwischen dem Volke und dea Reichen in deii 
einzelnen Griechischen Staaten, Athenr hegöti«- 
stigte und stützte die Volksparthei , Sparta die 
oligarchisclie, damit die siegende Parlhei gegen 
die unterjochte eines auswärtigei^ Schutzherri^ 
bedürfte« 

Athen unterlag jn diesem Kampfb, ohne sich 
je wieder %u seiner vorigen Grösse erheben iu 
können. Auch Sparta eilte bald seinem Ver-^ 
falle entgegen, weil es weniger einen Keben-» 
buhler, als die verführerischen Reize des Glücks 
zu furchten hatte» 

Da stand im Norden ein Feind auf, -*• 
Philipp und sein grösserer Sohn, Alexander; 
und es war nm die Fr^heit der Griechen für 
immer geschehen. 

Wie so Manches in ,<Jcr Geschichte der 
völkerrechtlichen Verhältnisse unter den Staaten 
Griechenlands erinnert an die Geschichte der 
heutigen Europäischen. Staaten! 



ÜBER DAS ERSTE BUCH DES WERKES. 

Cicero beginnt $dn Werk vou dem Gemein- 
wesen mit einer Abhandlung über die Frage: 
Ob der Philosoph an Staatshäudeln thätigen An- 
theil nehmen solle, oder einem der Erforschung 
der Wahrheit ausschliefslich gewidmeten Leben 
billig den Vorzug gebe? 

Ificht durch den Zustand der bürgerlichen 
Gesellschaft bei seiner Nation wurde Cicero zo 
dieser Untersuchung veranlafst; da gab es noch 
keinen eigenen Philosophen- und Gelehrtenstand; 
da hatte sich noch nicht das öffentliche Leben 
und die Staatswissenschaft entzweit. Sondern 
Cicero wiederholt eine Frage, welche unter an- 
dern Verhältnissen die Griechischen Weltwei- 
sen, seine Lehrer, aufgestellt hatten *). 

In den heutigen Staaten fragt man nicht : Ob 
Philosophen und Gelehrte sich zu Staatsgeschäften 



*) Vcrgl. die Aiim. 2. des Herausgebers zu 4t ^' ^' ^* 
de rep. 



brauchen lassen '^ sondern: Ob sie zu Geschaf- 
ften dieser Art gebraucht werden sollen? 

Der Sinn der «o gestellten Frage ist nicht 
der , ob die Männer, die in Staatsdiensten an- 
gestellt werden, wissenscl;iaftlich gebildet seyn 
sollen. Die Wissenschaft ist ja nichts mehr und 
nichts weniger, als eine Steigerung des Wis- 
sens und des Denkens. Nur in so fern ist die 
Wissenschaft dem Staatsmanne entbehrlich, als 
sie hinter den Forderungen und Belehrungen 
des Lebens zurück ist. Nur darin unterschei*»- 
den sich die verschiedenen Verfassungen , dafs 
einige mehr, andere weniger, einige von allen 
Bürgern, andere nur von gewissen Klassen wis- 
senschaftliche Bildung fordern, einige die Frei- 
heit des wissenschaftlichen Strebens' mehr, an- 
dere weniger ehren. So ist z. B. vorzugsweise 
die Repräsentauvverfassung die Besehül;zerin und 
der Schützling der Wissenschaften. Wo diese 
Verfassung gedeihen soll, da müssen allgemeine 
Ansichten über die wichtigsten Angelegenheiten 
des Staates verbreitet seyn, auf dafs sich eine 
Öffentliche Meinung bilde , ' auf dafs man wisse, 
worüber man sich zu entzweien habe. 

Sondern der Sinn der obigen Frage ist der. 
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öb MäAfier, welche diö Erlerttüng üüd Bear^ 
beitung der Wissenscliafteti zu ihrem Berufe ge- 
macht haben |, ob Gdehrte in der engeren Be- 
deutung, t\x Staatdgeschäften mit Vottheil ge- 
braucht werden, und diese Fra^e dürfte al- 
lerdings, was die Regel betrifft, und abgesehen 
von solchen Geschäften, welche eine streng wis- 
senschaftliche Behandlung zulassen, Derneinend 
tn entscheiden seyn; einmal deswegen, weil der 
Gelehrte, aus Ueberzeugutig von 4er Wahrheit 
seines Sy Sternes und gewohnt, im Denken FoU 
gerichtigkeit über alles zu schätzen, auch im 
Handeln weniger geneigt ist, seine Grundsätze 
den Verhältnissen und Umständen^, wären diese 
auch noch so gebieterisch, anzupassen, und dann, 
weir er, die allgemeinen Gesetze > aufweichen 
das Getriebe der menschlichen Gesellschaft be- 
ruht, vorzugsweise ins Auge fassend, leicht der 
Kunst, die Menschen, als Einzelne !zu beurthei- 
leu und 2u behandeln^ (der Hauptkunst des 
Staatsmannes,) ermangelt oder nicht achtet 

Mannhaft und siegreich bestreitet Cicero 
die Meinung, als ob ein Weltweiser sich der 
Theilnahme an Staatsgeschäften enthalten dürfe 
und solle. Doch scheint er den Gründen der 
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Gegner nicht voHe Gerechtigkeit wiederfahreü 
zu lassen« In die erste Reihe stellt er die Müh- 
seligkeiten und Gefahren j welchen der Staats- 
naann ausgesetzt ist , die Ungerechtigkeiten, die 
er über sich ergehen lassen muTsy die Vergel- 
tung, die er von der Undankbarkeit des Vol- 
kes zu erwarten hat. Der Hauptgrund dey Geg- 
ner aber durfte gerade der gewesen seyn, den 
Cicero erst am Schlüsse der Abhandlung und 
nur tds eineii Hülfsgr.und — - in folgender Stelle — 
aufführt und bestreilet: „Jene Ausflüchte nun^ 
deren sich die Gegner im ihrer Entschuldigung 
bedienen , damit man sie desto leichter einQS 
geschäftlosen Lebens geniessen lasse, sind auf 
keine Weise zu hören; wenn sie sagen, dafs 
sich den Staatsgeschäften 'am häufigsten Nichts- 
würdige widmen , Menschen , welcheil an die 
Seite gestellt zu werden, eine Schande- 1;^ eichen, 
besonders vor der aufgeregteii Menge, sich ent- 
gegenzustellen, jämmerlich und gefährlich, sey* 
Daher zieme es dem Weisen nicht, die Ziigel. 
in die Hand zu nehmen, da er nicht die wü- 
thenden und unbändigen Ausfalle de^ Volks zu 
bewältigen vermöge, und eben so wenig ziemö 
es einem ^hrÜebenden Manne ^ im Kampfe mit 
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unreiden und bTutdürstigen Gegnern, sich den 
Streichen der Veriäumdung Preifs zu geben^ 
oder, das Unerträglichste für den Weisen, sich 
Mifshandlung^n gefallen zu lassen. Aher wie? 
können edle, wackere und hochgesinnte Män- 
ner einen gerechteren Grund haben, sich der 
öffentlichen Sache anzunehmen, als den, dafs 
sie niöht Elenden gehorchen- nicht von solchen 
Manschen den Staat zerfleischen lassen müssen, 
unvermögend. Hülfe zu leisten, wenn sie auch 
noch so sehr Hülfe .zu leisten wünschten? — • 
und wer möchte wohl der^ Ausnahme, durch 
welche die Gegner v die Regel beschränken, Bei- 
fall geben ? Der Weise, sagen sie, wird in 
keinem Fache der Staatsgeschäfte eine Rolle über- 
nehmen, ausgenommen, wenn ihn Zeit und Um- 
stände dazu nöthigen. Kann wohl Jemand in 
diese Nothw'endigkeit mehr versetzet werded, als 
ich in dieselbe versetzt worden bin? und \t'as 
hätte ich thun können, wenn ich nicht Konsul 
gewesen wäre? wie hätte ich aber Konsul seyn 
können, wenn ich nicht von Jugend auf den 
Lebensplan verfolgt hätte, welcher mich, ob 
ich wohl von Geburt nur dem Ritterslande an- 
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gehörte^ zur höchsten £hreosteIle *) föhr^e ? 
Man vermag also nicht , wenn es an der Zeit 
ist '^) oder trenn man will, dem Gemeinwesen 
Hülfe zu leisten y wurde dieses auch noch so 
sehr von GeCahren gedrängt, sobald man nicht 
in der Lage ist^ dafs man es thun darf. Und 
besonders das will mich in der Rede dieser 
gelehrten Männer befremden^ dafs ^ie,^ welche 
eingestehen y das Steuerruder nicht be^rul^'ger 
See fuhren, zu können, weil s!fe es nicht ge-« 
lernt, noch jemals zu lernen gesucht haben, 
dann, ireim sich die Wogen am höchsten th&r- 
men, das Steuerruder ergreifen wollen» Denn 
sie sagen ja laut, ja sie rühmen sich dessen 
sogar höchlicb, dafs sie von der Art, wie man 
Staaten zu gründen unä zu erhalten habe, weder 
etwas gelernt haben ^ noch etwas lehren^ sie 



*) Zum Konsulate. Bc^^iuDUiclr nnterdr^dite Cicsao 
-wihrend seines Konsulates die ~ Verschwörung des 
Ka.tilina. 

*•) In dem Texte der Mva'sc^en Ausjg^be steht: Ex 
tempore. Die richtigste Lesart ist: In tempore. (Unter 
dem Texte ist bemerkt: Ita cod. prima manu f sei 
secunda 'haud scio an in.) Das fordert der Sipn der 
Stelle. 
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glauben y dafs die Wissenschaft von diesen Din- 
gen nicht bei den Gelehrten nnd Weisen ^ son^ 
dem bei denen , i;relchc in dem Fache Erfah-^ 
Tung haben ^ zu suohen sey. Wie mögen sie 
nuti dem' Gemeinwesen für den Fall der Nöth 
denn doch ihreti Beistand versprechen^ da si^ 
t^as Viel Idehier'ist, wenn nickt die Noth drangt, 
den Staat zü regieren, nicht verstehen. Wäre 
es auöh wahr, dafs dfer Weise sich nicht frei* 
willig zu Staatsgeschäften herablassen, soüderti 
nüf, Ivenn ihn die Zeitumstände nothigen, deii 
Beruf aili Ende nicht von sich ablehnen werd^; 
sö ^ürd^ ich m^iiie^ Orts dennoch glauben^ 
dafs det* Weise die Wissenschaft ton Staats* 
Sachen nicht zu vernachlässigen habe^ da er 
alle.^ das in Bereitschaft haben soll, was er der* 
eiüst vielleicht nöthig hat." (De rep. 1,^.6,) 

Nicht das, was in dieser Stelle von Belei* 
digün^etl ütid Beschimpfubgen gesagt wird^ wel-«" 
eben der Staatsmann (in den griechischen Frei- 
staaten) ausgesetzt Sey, hatte ich im Auge, wenn 
ich oben behauptete, dafs die Stelle denHau{>t-* 
grund für die von Cicero bestrittene Meinutig ent- 
halte. AUerdings mochte sich matic|ier wackere 
Mann um deswillen der Theilnahme an Staats- 



gesphafcen entziehen^ weil er, reitba* odei* ilichf 
der augenblicklichen Gc^enrediä mächtige diö 
Angriffe der Volksredüer fürchtete. Durch ahn-* 
liehe Rücksichten möchten auch in den heutig 
gen Repräsentativverfassuhgen Manche abgehal-» 
ten werden, sich um die obersten Verwaltungsi-* 
stellen oder um die Eigenschaft eines Abgeord-^ 
neten zur zweiten Ka^n^er zu bewerben. Denn 
noch stehen unsere Begriffe von Ehre und 
Sdiaüdc mit dem Geiste einer solchen Ver&s-fi 
sung nicht tollkommen im Einklänge» Noch 
vergessen wir zu leicht, dafs auc^ der schärfste 
Tadel) gilt er nuf 4er Meinung und dem Ver^ 
Stande ) und nicht der Gesinnung^ in dem, öf-^ 
{«ntlichen Leben nicht als eine Beleidigung zit 
betrachten sey, so sehr es übrigens auch deni 
Gedeihen einer Reprasentdtivverfassunjg fördere 
lieh ist, wenn gegenseitige Achtung denAngrift 
und die Vertheidigung von der Person. auf diö 
Sache wendet; -^ Doch die Furcht vor deil 
Mühseligkeiten und Unannehmlichkeiten des öf-a 
fentlichen Lebens ist zwar ein sehr menschli-» 
eher, aber nichts desto Mreiiiger eiti sittlich vier» 
weriQicher Grui^d, das: Bene \nxitj qid behi 
leUuk -^ zu seinem Wahlspruche zu macheüi 
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Aber nocb ein anderer nnd ein besserer Gmnd 
liegt in jener Stdlei wenn ihn auch Cicero mehr 
andeutet^ als ausfuhrt Disswe^en durften die 
Criechischen Philosophen Bedenken tragen , sich 
in Staatsgeschäfte eiifzulassen, weil sie, in Volks- 
herrschaften, nur die Wahl hatten, entweder, 
damit ihre Vorschläge Eingang fanden, durch 
ihrer unwürdige Mittel »um die Gunst des Vol- 
kes zu buhlen, oder aber Zeit und Mühe ver- 
geblich zu Verschwenden, ja wohl (weil die 
Thorheit desto weiter geht, je mehr sie Wider- 
stand findet,) übel ärger zu machen^ 

Denn, das ist der Grundfehler der Volks- 
' herrschaft, dafs das Volk, weil es regieren will 
und doch nicht regieren kann, und doch regiert 
werden mufs, im besten Falle nur durch Täu- 
schung gezügelt werden kann. Im Bewufetseyn 
seiner Schwäche ist es mifstrauisch, aus Mifs- 
trauen betrachtet es die Gemässigten als Hin- 
terlistige, die, welche angreifen, verläumden, die 
Macht des Volkes unaufhörlich hoher und ho- 
her steigern, als seine Getreuen, die, welche 
es heute vergötterte , wenn sie zögern oder 
von Andern überholt werden, als Zweideutige 
.oder Abtrünnige. Da ist dem Weisen allerdings 
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der Zweifel erlaubt, ob er einem so vielköpfigen 
Thiere fröhnen scdle. Da mochten dic^Griechi- 
sehen Philosophen ihre Theilnahme an Staats- 
geschäften allerdings auf den Fall beschranken^ 
wenn ausserordentliche Umstände das Volk no- 
thigen, die Leitung des Staatsschiffes ^nstwei- 
len einem Einugen aniuvertrauen. 

Dieselbe Einwendung kann auch gegen die 
Repräsentativverfassung, wenn schon in einem 
weit geringern Grade, 'erhoben werden, und 
sie ist bereits gegen diese Verfassung erhoben 
worden. So viel dürfte gewifs seyn, dafs die 
Einherrschaft mit einer Volksvertretung z« 
Grunde gehen müfste, wenn die Gunst der Re- 
gierung nicht eben so wohl, als die des VoU 
kes, ihren Werth und ihr Gewicht hätte. 



Niach dieser Einleitung (c. L — FIL) be- 
ginnt das Gesf^rSch, in welches Cicero seinem 
Vortrag über die vollkommenste Staatsverfas^ 
sung eingekleidet hat 

Bei dem P. Cornelius Scipio Aemii^anüs 
JfricjnuSj (mit dem Beinamen minor undiVw- 
mantinusj^ dem Manne, welcher Carthago und 
Numantia unterjocht hatte, und in dessen Gar-* 



teil versaipmda sich naeh und nach mehreive' 

angesehene Römer yon verschiedenem Alter -r- 

. • * . ' 

LaLiUS^ PhILUS y MaNILIUS , MUAIMIUS , TUBERQy 

J^üTiuva, SciKVQLA, Fannihs*). Der Hauptredner 
istSciPio; Cicero spricht durch ihn, nicht selbst, 
4ainit er aiicht, seine Zeiten berührend, den 
Piqea oder den Aofdern unfreundlich berührte '^). 
Die yprqehmen sind behutsamer, weil verdacht- 
samer. Auch haben w^r vielleicht das vor den 
^Itei) voraus, dafs wit* politische Streitfragen, 
Riffen siß auch noch sa sehr in das Privatin«- 
leresi&e 4^r Streitenden ein, dennoch mehr von 
ibrei* allgemefnen und gleichsam wissenschaftr- 
lichen Sßite zu behandeln veranlagt oder gOi- 
IIQthiget sind. ' • 

QcE99 verlegt das Gespräch in die gute 
alte Zeit Wo ist jetzt das Europäische Volk, 
^%s eine solche Zeit hätte? Alle strebe^ vor- 
M'ärt^ ufld ^4 m Foj|:t?chrcit?B. Desto mel^r 



*) Nachrichlen vpn dep Lcbeflsumslände» ^iesex M^no^ 
findet n^an i^ »([aj's Vorrede S. XLIV f. 

**) Cic. ai ^üimr, fratr. l. IIL^ ep. 5. Cicero hatte 
einmal den Plan, das Werk umzuarbeiteD , das Ge- 

. sprach ja s^ine Z^\ m verlegen und selbst mitm- 



55 

sin<r sie an die Lehren der^ Geschichte zu cr-r 
iiiDern. Uasere Vergangenheit bedarf doch nur 
einer Uehersetziing, um mit der Gegenwart ver^ 
glichen zu werden. Mai^ mufs eben iso sehr d^^ 
Sehnsucht nach einer andern Vergangenheit, als 
die Sehnsucht nach einer andern Zukunft ( die 
Leidenschaft der beutigep Welt) massigen. 



Das Gespräch entspinnt sich iiber e|ne Neuig- 
keit des Tages* Äfan hatte eine Beisopne gesehen ! 
Der Senat war von der bedeutsamen Erscheir- 
nung förmlich in Kenntnils gesetzt worden! 

Die Frage: Was eß mit dieser Jieisonq^ 
"ivohl für eine Bewandnifs haben möge? führt, 
zu einer Unterhaltung ^ber die Stprpkupde über- 
haupt *). Es ••vyird ins besondere das Interes§^ 
dieser Wissenschaft fiir den\St2^at'und für den 
Staatsmann vop den Einen bestritten^ ypp ^fkdeva 
• vertheidiget (cX^-^r^XiTIL), 

Wohl ko/nmt in diesem Pinleitungsgespräche 
Einige^ vor, ifYa3 uns, die yfU dip jQese|zp des 

*) Die Freunde dieser Wissenschaft finden hier (c. 440 
eine nicht uninteressante Nachricht über die von den 
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Weltalls besser keqnen^ befremdeü mufs« Schon • 
das ist auffallend^ dafs Cicero an die Nachricht 
von einer gesehenen Beisonne eine Unterhaltung 
über die Sternkunde |knüpft Jetzt ireifs man 
wenigstens y dafs eine Erscheinung dieser Art 
in das Gebiet der Erdathmosphäre gel^ört - 

Aber die Unterhaltung im Ganzen , (wäre 
nur dieser Theil des Werkes weniger locken-- 
haft!) die Beziehung, in welcher Cicero die . 
Sternkunde betrachtet , verdient dennoch , und 
gerade in unsern Tagen, Beachtung. Wir kön- 
nen das, was Cicero, als Staatsmann, zum Lobe 
der Sternkunde sagt , noch weiter verfolgea. 
Wir haben dieses Lob auf die Naturwissen- 
Schäften überhs^upt auszudehnen« 

In der That, Me Naturwissenschaften in 
ihrer heutigen f^oUkommenheit sind für die jEm- 
ropäische Menschheit eine wesentliche Bürgschaft 
für die Entwicklung und die Fortdauer aller * 
der Einrichtungen^ welche die Grundlagen einer 
gesetzmassigen Freiheit sind. 

Kaum einen andern Feind hat die Freiheit 
mehr zu furchten, als — den Unglauben und 
Aex\ Aberglauben; den ersteren, weil der Mensch 
desto mehr durch äussere Furcht gezügelt wer- 
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denmufs^ je weniger er sich vor Gott und vor 
dem Gott in seinw Brust scheut, den letzteren, 
Tfeil man den Abergläubischen leiten und gan- 
gein kann, wie und wohin man will. AllePrie-' 
sterherrschaften , ihrem Wesen nach auf die 
Unmündigkeit ^es Volkes berechnet, sind durch 
Aberglauben begründet und durch die Furcht 
vor den Gefahren des Unglaubens aufrecht er- 
halten T^orden« Auch in den Staaten des Al- 
thümes wurde Atv Aberglaube benutzt, um der 
Leidenschafdichkeit des Volkes einen Damm zu 
isetzen oder die Launen der Menge einer Regel 
zu unterwerfen; aber nicht selten .kehrte sich 
die Waffe gegen die, welche sie gebrauchten*). 
Noch mehr hatten jene Staaten von dem Un- 
glauben zu fürchten. So thjorig war der Volks« 
glaube, dafs, wenn Stok oder wenn Anhäng- 
lichkeit an die Sitte der Voreltern nicht weiter 
die Stelle der Tugend vertrat, die schamloseste 



•) Vcrgl.. Cid. de rep. I, y5. 46^ Hier Eioiges von 
der Sternkunde, als einem Mittel, den Staat vor den 
Gefatirea des Aberglaubens zu bewahren. Aber in 
indem Stellen seiner Scbriften preifst Cicero d\e 
Auspicien etc.! 
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Uosittlichkeit und mit ihr die stretig^te KnecliC-> 
Schaft einreissen mufste. -r- Die Völker des heu- 
tigen Europa verdankea es zu einem guten Theile 
den Natur Wissenschaften^ dals sie gegen die Rück- 
kehr einer auf Aberglguben gegründeten Herr- 
schaft gesichert sind, dafs ein^ jeder Verbuch, 
den freien Gehorsam in einen abergläubisch 
knechtischen zu verwandeln ^ doch am Ende 
fehlschlagen muls. Und wenn auch eide gründ- 
liche Kenntnifs der N^tur nicht schon dufch 
^ich selbst xu dem Glauben an ein höchstes 
und schlechthin vollkommenes Wesen führen 
sollte 9 so entspricht sie doch am besten den 
erhabenen Lehren des Christenthums von Gott 
und von der Welt. Ein V^olksgiaube; wie der 
der Griechen war, könnte sich bei uns schon 
deswegen nicht halten, weil er mit den bekann- 
testen Naturgesetzen in Widerspruch stände. • 

Pie Freiheit gedeiht nur da , wo der Mensch 
von seiner Würde und von seiner Ohnmacht 
^inen BegriflP hat. Aber was belehrt ihn über 
die eine und über die andere besser, als die 
Naturwissenschaft, und ins besondere die Wis- 
senschaft von cj^JfP WßHba^e? Eine der schön- 
Ijen Stellen in Cicü;ro^3 Werke von dem Ge- 
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neiewsen ist die^ ia welohem Scipio depEiarr- 
flufs dieser Wissenschaft aui unsere Begriffe von 
Grösse und Macht schildert. „Was könnte der,^< 
nagtScipip*), „für glänzend halten in menschll-r 
chen Dingen 9 der diese Reiche der Götter er-» 
schaut hat? ader was der fär lange dauernd, 
der weife, was ewig istJ oder was der für 
ruhmhringend, der siebt, wie. klein die Erde 
jst, zufotrderst die ganze Erde, denn derjenige 
Theil der Erde, welchen Menschen )>.0wohne|\ 
l^önn^n ; und wie wir , die wir in einen so 
engen Raum gebannt- so wenigea Völkern be-r 
kannt sind, denqoch bofi[en, dafs unser Name 
liuch in die wf^teste Ferne fliege und schwebe? 
Und wie könnte er Ländei^ien oder Gebäude 
oder Heemlen qder einen Haufen Silber oder 
Gold fiir Güter halten oder Guter nennen, da 
ihm vo^ solchen Diingeu der Genufs als flüchir 
tig, die Benutzbarkeit als gering, das Eigen^ 
thum als unsicher erscheinen mufs? da diese 
Besitzthün^er oft auch von de4 schlechtestea 
Manschen aufgehäuft worden? **). Wie set^rjisl 



*) De rep. Ij y^. • 

") Vielleicht ist iet letztere S^l|i -^r saefe et^ri^ t^terrh 
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der glucklich zu preissen, der allem Alles, nicht 
nach der Quirlten- sondern nach der Weisen 
Rechte, als sein wahrhaftes EigcDthum .apspre-« 
chen kann? und nicht kraft einer Handfeste, 
sondern nach dem Naturgesetze, nach welchem 
eine jede Sache nur dem gehören soll, der sie 
zu handhaben und zu gebrauchen weifs ? der 
unsere Feldhau ptiqannschaften und Konsulate als 
Bürden, nicht als Gegenstände ^i^ Verlangens 
betrachtet, der glaubt, dafs man sie aus Bür^ 
gerpflicht zu übernehmen - nicht der Beloh« 
Hangen oder des Ruhmes wegen zu suchen habe? 
endlich, der das von sich rühmen kann, was^ 
wie Kato berichtet, mein Grofevater Afrikanus 
Ton sich zu sagen pflegte, dafs er nie mehr 
thue, als wenn er nichts thue, nie weniger al- 
lein sey, als wenn er allein sey. Denn wei^ 
meinte ^ohl in Ernst, dafs Diontsius, wie er 



^mojrum hominwn immensa possessio — nicht von Ci- 
CEKO^ Handy (denn er steht qicht mit dem Haupt- 
gedanken in Verbindung;) wenigstens möchte «das* Wort: 
immensa, eine unrichtige Lesart sejn. (Es kommt schon i 

. einmal in deinselben Perioden vor.) Ich habe in Aet- 
Uebersetzung so gut nachgeholfen , als ich nachhelfen 
konnte. 
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Alles in Bewegung setzte^ um den Burgern die 
Freiheit zu entreissen, mehr gethau habe, als 
sein Mitbürger Archimedes , wie dieser jene 
Sphäre^ von welcher so eben die Rede gewesen 
ist, scheinbar unthatig zu Stande ifra6hte?.oder 
dafs die, welche auf dein Forum und im Ge- 
dränge Niemanden habe% mit welchem sie nach 
Gefallen sprechen können, nicht me^ aliein 
sejen, als die, welche, ohne ejnen Obmann, 
sich mit sich selbst unterhalten, oder sich, 
gleich als ob , sie einer Versammlung der ein- 
sichtsvollsten Männer beiwohnten, an den^ Er- 
findungen und Schriften solcher Männer er- 
götzen? Wer wäre 'femer für reicher zu hal- 
fen, als der, dem nichts abgeht, was ein Be- 
dürfniis der Natur ist? oder für mächtiger, als 
der, welcher Alles, was er begehrt, erlangt? 
oder für glückseliger, als der, welcher von 
einer jeden Unruhe des Gemüthes frei ist? oder 
für gesicherter gegen die Unbeständigkeit des 
Schicksals, als der^ welcher solche Dinge be- 
sitzt, die ery nach dem Sprücbwopte, selbst 
aus einem Schiffbruche retten kann ? Und welche 
Hoheit, welcHea Amt, welche Herrschaft geftt 
w^obl über die Steliung desjenigen, der, die 
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' jäandel dfer MeUscheii vet-achtfeüd öder, sie dfef 
Weisheit nachsetzend, pur das, was ewig und 
gottUch ist, bedeükt ? di^i^ überzeugt iist, däfs 
toixt di^ Menschen Menschen sind, in welchen 
sich das def menschlichen Natur Eigehthum^ 
liehe tur Yollkommenheit entwickelt hat, di($ 
(ihrigen nur Mepschen« ^e/ia/inf werden?" — * 
Man kann^ iü besonderer Beziehung auf die iü 
unseren Tagep herrschende Stimmung, hinzu^ 
setzen 4 dafs nichts so sehr zum Mifstrauen iri 
die eigene- tnv Achtung f\ir die Meidung Aü-» 
derer über öffentliche Angeiegeüheiteü auffbr-a* 
dere, als eine Vergleichung zwisbhen dem. ewig 
steten Gange der Natur und dem unsiehern Trei* 
ben und Sirebeh der Menschen^ Wir können 
uns nur in wenigen Fächern der Staatswissen->- 
Ischatt^ am wenigsten köiinen vHr uns in Fer-»' 
fassungisacken auä dem GebietiE^ der Wahrschein-^ 
lichkeit zu dem der GeWifsheit emporschwingen $ 
und gleichwohl sind wir nur zu sehr geneigt 
im öffentlichen Leben das^ was unserer Erkennt-^ 
nifs an Gewifsheit abgeht, durch* das Interesse 
aü dem Et*folge in erganzen. Am nachtheiUg-^ 
Äten ^irkt dieser Hang in der "Rcpräsentatir-fc 
terfassung. Er kann den Streit unter den Par«> 
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theien, irelche zum Gedeihen fliest Verfassung 
gehören, in einen ^ank rerVandelti/ 

In den Staaten des heutigen Burofia gieht 
es ^ineü eigenen Gelehrtenstand ^ eine Anzahl 
Männer^ in^ eiche 3kh dei^ Bearbeitung und denl 
JV^ortrage der Wissenschaften ausschliefslich wid-^ 
men. Je mehr die gesamiutd Europäische Kul^ 
tuf^ je mehr das CJebergewicht der Europ'ai^ 
scheti Staaten über die ändere Staaten des Erd-^ 
bodens auf denFörtsfchritten, die wir in denWisM- 
senschaften gemacht haben, bemht^ desto mehi^ 
hängt unsere Gegenwart und unsere Zukunft 
theils von der innern Kraff theils von der po^ 
litischen Stellung jenes Sstandes ab. In dem 
Mittelalter hatte dieser Stand die . Kirche zui^ 
Stütze ) die Theologie mit ihren Hülfswissen-^ 
Schäften war die Hauptwissenschaft ; der Gelehr-* 
tenstand war mit der Hirche und durch die 
Kirche selbstständig, geehrt, bedeutsam* Dien 
Lage dieses. Stanc^es blieb auch in den Zeiten 
der Reformation und bis ins siebenzehnte Jahr^ 
hundert in der Hauptsache dieselbe; nur dafs 
er jetzt der Spaltung in der Kirche das Ge-* 
wicht verdankte, welches er früher unter dem 
Scl^tze der in sich selbst einigen und durch 
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sich selbst mächtigen Kirche gehabt hatte« Doch 
die Zeiten änderten sich. I)ie Wissenschaft. der 
urkundlichen Rechte ^vurde die politisch be- 
deutendere Wissenschaft; die Rechtskundigen 
hielten das politische Ansehen des Standes, wenn 
auch nicht mit der Macht ihrer Vorgänger,- den- 
noch, da der Rechtszustand der Europäischen 
Staaten die Geschichte und die Rechte vieler 
Jahrhunderte zur Grundlage hatte, glänzend ge- 
nug aufrecht Aber unsicher ist die Macht, die 
nicht auf sich selbst ruht. In der Gelehrten- 
republik selbst entbrannte ein Pärtheikaihpf. Das 
Unglück kam von den Philosophen; lange ein«« 
gesponnen oder eingezwängt wollten diese den 
Glauben, die Kirche, das Recht, den Staat, 
Alles nach den .ewigen Gesetzen der Vernunft 
meistern und umgestalten. Da. schien einigen 
I^achbarstaaten der Fall vorhanden zu seyn, da 
sich ein Volk in die inneren Angelegenheiten 
des andern mischen darf. (Könnte ich hier doch 
ein Blatt in der Geschichte der Deutschen über- 
i^chlagen!) Doch andere, Völker huldigten der 
neuen Weisheit; in dem Geiste derselben ver- 
warfen sie den gesammten von der Vorzeit er- 
erbten Rechtszustand, um den Staat auf tine 
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neue Grundlage zu bauen, ihn durch neue Ge«»' 
setze zu einer heimlicheren Wohnung einzurich- 
ten. Aber nicht der Stand der Gelehrten ge- 
wann bei dieser Neuerung. Die Weisheit der 
Schule war . zu einem Gemeingute des Volkes 
geworden. Die Rechte, einfacher und verstand« 
lieber,, bedurften T^eit weniger, als ehemals, 
einer kiinstlichen Auslegung oder einer geschicht- 
lichen Begründung. Das Christeptbum, nun we- 
niger unter der Herrschafl; des ELirchenthums^ 
hatte sich seinem ursprünglichen .Geiste, dem . 
Charakter einer Volksreligion, mehr und mehr 
genähert. — Wer kann- we? soll nun in die- 
ser so bedenklichen Zeit das alte Ansehen und 
den alten £influfs des Gelehrtenstandes stützen 
oder wieder herstellen? Nur die, welche die Na- 
turwissenschaften bearbeiten , scheinen der Auf- 
gabe gewachsen zu seyn. ' Das Gebiet dieser 
Wissenschaften ist ohne Grenzen und ewig das- 
selbe; der Naturforscher kann in seinem Reiche 
nicht dlirch der Menschen Witz und Willkür 
beengt werden; sein Be;*uf, dem Interesse eines 
j^den Zeitalters entsprechend, ist dennoch vor- 
zugsweise dem Geiste unseres Zeitalters befreun-» 
det Denn das ist die Richtung dieses Zeit- 

5 
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alters I den gesellschaftlichen Zustand auf die 
ewigen Gesetze der sittlichen Natur des. Men- 
schen zurückzuführen. 

Noch manches Andere Hesse sich fiir die 
politische Wichtigkeit der Naturwissenschaften 
sagen. Jedoch ist erinnert worden, da£s man, 
je weniger man hat, desto mehr giebt. > 



TüBERO hatte das Gespräch über die Er- 
scheinung einer Beisonne auf die Bahn gebracht. 
Wie aus andern Nachrichten bekannt ist, gieng ' 
TüBERo's Eifer für die Griechische Philosophie 
weiter, als es, nach den Begriffen der Romer, 
mit den Pflichten un4 der Würde eines Bür- 
gers vereinbar war. Er ahmte die Griechischen 
Philosophen sogar in seinem Acussern nach. 
An ihn, den Jüngling, richtet daher Lalius, als 
der Aeltere, die Ermahnung, dafs er,' wenn er 
nun einmal die fremde Weisheit so hoch an- 
schlage, wenigstens c?^m Theile der Wissenschaft 
den Vorzug geben solle, welcher den »S/aa^ zum 
Gegenstände habe. 

Die Römer von altem Schrot und Korn 
verachteten die künstliche' Weisheit des Aus- 
landes. Es giebt ein Alter im menschlichen 
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Lcbeiiy in welchem man sich allein f&r weise 
hält} auch die Völker haben ein solches Lebens- 
alter. Die Menschen und die Völker müsseil 
das Gluck dieses Alters oft schweer bezahlen. 

Lalius knüpft an jene Ermahnung den Vor- 
schlags den SciPio um die Mittheilung seiner 
Meinung über die Frage zu bitteii : Welche 
Staatsverfassung ist die vollkommenste? Das 
ist der Uebergang zu dem Hau{>tgegenstande 
des Gesprächs. (Lib. L c. 48 — 20.J 



ScHPiö beginnt seinen Vortrag -^ die Ge- 
sprächsfQrm ist nur Nebensache — mit der Be^ 
Stimmung derBegriflFe: Volk und Staat; er be- 
rührt sodann die Fr^ge: Wie sind Staaten ent- 
standen? er giebt weiter die drei Grundformen 
der Verfassung an, die Monarchie, die ArisHto- 
kratie, die Demokratie ; er erklärt sibh hierauf, 
nachdem er die Mängel und Gebrechen dieser 
Formen gezeigt hat, für diejenige Verfassung, 
•welche alle diese Formen in sich vereiniget. 
Befragt: Welche von jenen Formen vergfei- 
chung[sweise die beste sey? spricht, er von den 
Vorzligeö, welche man an der Demokratie und 
an der Aristokratie zu rühmen pflege, und cnt- 
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3cheid€t sich für die Monarcfue. Er kommt 
sodann auf seine früher gethane Aeusserung 
zurück, dafs die aus allen diesen Formen zu-^ 
sammengesetzte Verfassung die volikommenste 
sey, und beschliefst die /erste Unterhaltung . mit 
dem Versprechen, in der n^ächsten Unterhaltung 
diese seine Meinung dtirch das Beispiel der 
Römischen Staatsver&ssnng erläutern und be- 
stätigen zu wollen. 



So wie der Mensch geboren wird, tritt er 
(in der Regel) in den StaaL Dieses Verhält- 
.nifs scheint dem Menschen eben so angeboren 
,zu seyn, wie das Verwandlschaftsverhällaifs. Und 
gleichwohl ist das letztere von dem ersteren 
^ wesentlich verschieden. Der Mensch kann nicht 
geboren werden, ohne Eltern zu haben, wohl 
^evy ohne einem Staate anzugehören. 
. Woher kommt es nun gleichwohl, dafs der 
Mensch als von Geburt einem Staate verpflichtet 
, betrachtet wird ? mit andern Worten — denn 
Herrschen und Beherrschtwerden ist der for- 
melle Charakter dieses Vereins — dafc die Men- 
schen zum Herrschen oder zum Gehorchen ge- 
boren werden? — Anders wurde diese Frage 
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von den Alten - anders wird sie von den Neueren 
gesfellt und beantwortet, — die Grundlage von 
der Verschiedenheit zwischen ,dem Staatsrechte 
der Alten* up4 dem der Neuei*en. 

Die Griechischen Philosophen spalteten die 
Frage. Sie fragten erstens: Was hat die Men- 
. sehen veranlafst öder genöthiget , sich in Ge- 
sellschaften oder zu Staaten (nicht immer |in-- 
» terschieden sie genau zwischen detn Ursprünge 
des geseUigen Lebens und dem der Staaten,) 
stu vereinigen? und zweitens: Was ermäditi« 
get zur Herrschaft über diese Vereine ? Sie 
unterschieden also zwischen dem geschicbili- 
eben und dem sittlichen Grunde der Staatsge- 
walt und zwar so, dafs sie den sittlichen 
Charakter der Stiaaten aus dem geschichtlichen 
entwickelten *X 

lieber die erstere oder Ait geschichtliche 
Frage waren die Alten getheiUer Meinung. Ei- 
nige leiteten 'die Entstehung der Staaten aus 
der Schwäche 'yo^A Bedürftigkeit, 4er Menschen - 



*) Oi^er Methode folgt auck tlijCERo, VergL dt rep. 
li %5 ff. (Leider ist die ü^ndtolirifi \^ dieser Stelle 

mangelliaft, ) 
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Andere aus einem unserer Gattung angebornen 
Triebe zur Geselligkeit ab *). Doch stimmten 
beide Partbeien in dem Resultate überein/ dafs 
der Zweck der Staaten das Gesamnitwohl der 
Menscben umfasse. Und sie mufsten in diesem 
Resultate übereinstim^len. Denn wenn auch der 
Zweck der Staaten beschränkter nach der er- 
sleren- als nach der letztei^en Meinung zu seya' 
scheint y so erstreckt sich doch auch nach der 
ersteren Meinung das Recht der Staatsgewalt 
so weit, als die Gewalt nur überhaupt helfen 
und fördern kann, so hat mithin die Staatsge- 
M^alt auch nach dieser Meinung keine andern 
Grenzen, als die, welche die Jsatar der Macht 
der Menschen gesetzt bat. Nur aus der Idee 
der rechtlichen Gleichheit der Menschen,' aus 
dem Gegensatze zwischen dem Rephte der Ein- 
zelnen und dem Rechte der Staatsgewalt, wel- 

•) »Nicht sowohl die Schwäche, als eine den Menschcii 
natürliche Gesellschaftlichkeit ist die Grundursache der 
Vereinigung; denn die Menschengattung ist nicht dä^ 
für geboren^ sich zu vereinzeln und ein einsam her?- 
umschweifendes lieben zu führen. c Cic.derep.I, ^5. 
und die Anmerkung u des Herausgebers zu dieser 
Stelle* 
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eher aus jener Idee hervorgehl, ergeben sich 
gewisse rechtliche Grenzen für die Staatsgewalt. 
Aber gerade die^e Idee, dieser Gegensatz, war 
den Griechischen Philosophen fremd *). Sonst 
würden sie auch einen andern Weg eingeschla- 
gen haben, um zu dem Begriffe, oder richti<- 
g^Tf zu der Idee des Staates zu gelangen. Das 

Wesen der Freiheit setzen sie in das Recht zu 

« 

herrschen oder an der Herrschaft Theil zu 
nehmen ; und in der That, wenn der Staat Al- 
les in Allem ist, so ist nur der frei, welcher 
tierrscht. ^ 

Die Zweite oder die iJ^cÄf^og^e konnten 
nun die Griechischen Philosophen nicht andersf 
als so beantworten, dafs diejenigen zum Herr- 
schen berufen sind, welche am besten wissen, 
was zum Wohle der Gesammtheit dient, und 
den ernsten Willen haben, diesem ihrem Wis- 
sen gemäfs zu handeln — also die Weiseren 
oder ein Einzelne!-, welcher der Weisere oder 
'schlechthin ein Weiser ist Denn, wenn die 
Staatsgewalt, objectiv betrs^chtel, einen Zweck 



*) Nach Aristoteles (Polit. I, tj wird ein Thwl 
der Menschen cur knechtscKafl geboren. 
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N zur rechtlichen Grundlage hat, so kann sie auch 
subjectiv — öder als Machtvollkommenheit — 
betrachtet, nur auf dem geistigen V^ermögen, 
diesen Zweck zu erreichen y dem Rechte nach 

• beruhen. Und da/s die Griechischen Philpso« 
phen die Frage >nrklich auf diese Weise be- 
antworteten, beweist z.B. die Idee, welche Pl/lto's 
Werke von^em Gemeinwesen zum Grunde liegt 
In demselben Geiste beurlfaeilt Cicero in dem 
vorliegenden Werke den Werth der verschie- 
denen Yerfassungsformen *)• Man kann diese 
Ansicht^ in der Sprache der heutigen Philoso- . 
phie, so bezeichnen: Eine Herrschaft ist recht- 
mässig, nicht weil und in wie fern $ie den 
Willen der Mehrheit für sich hat, (also rela- 
tiv gerecht ist^) sondern weil und in wie fern 
sie auf eine dem Rechte an sich entsprechende 
Weise verwaltet wird. 

Jelz^ wird die obige Hauptfrage einfach so 

gestellt: Aus welchem Grupde sind 6ie Men-« 

, sehen rechtlich verpflichtet, sich einer äussern 

Gewalt, also dem Staate,, zu unterwerfen? — 

Denn der Staat ist entweder das Verhältnils, in 



*) Vergl. s. B. de ry. Tj %6* 
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'welchem die Mcpschen einer äussern Gewalt 
unterworfen sind, oder die Frage hat als eine 
allgemeine Rechtsfrage keinen Sinn. * 
;■ Und die Antwort auf diese Frage ist: Weil 
die Menschen, getheilt in Ihr^ Meinuagen über 
Recht und unrecht, dem Irrthume unterworfen, 
nicht Richter in ihren eigenen Rechtssachen seyn 
mögen, weil sie mithin, sowie sie in lein Rechts- 
Terhältnife treten, von Rechts wegen verpflich- 
tet sind, eine äussere Gewalt zu begründen 
oder anzuerkennen, d. h. eine Gesetzgebung,- 
welche, was Recht und Unrecht ist, nach dem 
Willen der Mehrheit, (als dem alleicv übrigen, 
und dem am wenigsten widerrecbttichen Mafs- 
Stabe,) zu bestimmen hat, von öffentlich be-^ 
stellten Richtern auf einzelne Streitfalle anzu- 
wenden und von der öffentlichen Macht auf- 
recht zu halten ist. 

Nach dieser Ansicht geht der ^Zweck der 
Staatsgewalt aus dem Rechtsgrunde dieser Ge- 
walt- nicht umgekehrt dieser aus. dem Zwecke 
der Staatsgewalt hervor. Nicht diejenigen also, 
welche des H^rrschens am würdigsten sind oder 
sich selbst für die Würdigsten halten ^ sondern 
rf/e^ welche für die Würdigsten, (sey es auch 
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ohne hinreichenden Grund,) gehalten werden, 
sind znr Herrschaft berechtiget. 

Nach dieser Ansicht verwandeln sich nicht, 
wie nach der Ansicht der Griechischen Philo- 
sophen, mittelst des Staates alle Pflichten in 
Rechtspflichien. Vielmehr soll der Staat nach 
dieser Ansicht dem Einzelnen nur das zur Pflicht 
machen, was schon von Rechts wegen die Pflicht 
des Einzelnen ist Nur das Recht kann und soll 
als ein Gemeingut verwaltet werden, nicht ein, 
anderes Gut der Menschen. 

Nach derselben Ansicht ist der Ursprung der 
Staaten rechtlich gleichgültig. Dagegen ist die 
Idee des.Staates ein Schlüssel zu der Geschichte 
<ler Staaten ^ — wie man in der Geschichte die 
bürgerliche Gesellschaft und den Staat theils 
gesondert, theils vereint zu verfolgen habe, wie 
die Stammesverbindung hier durch die furcht 
vor äussern Feinden , dort durch Streitigkeiten 
unter den Stammesverwandten zu einer Staats- 
verbindung erwuchs, wie, je mehr die Menschen 
an einander gedrängt wurden, jls? ansehnlicher 
und nianoigfaltiger ihre Habe wurde, desto mehr 
regiert wurde , wie üebermacht oder Furcht 
vor üebermacht jdie Veranlassung zu ungebühr- 
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licher Beschränkung der natürUchen Freiheit 
gab u. s. TT. 

Doch schicken die Ne^ueren der Staatswis- 
senschaft die Lehre vom Stande der Natur vor*- 
aus, eine Lehre, die, wenigstens in ihrer heu-^ 
tigen Gestalt und Beziehung, den Alten unbe- 
kannt ^war. Aber man würde sich irren, (so 
verbreitet auch ehemals dieser Irrthum war,) 
wenn man diese Lehre als einen Versuch be- 
trachtete oder behandelte, die Entstehung der 
Staaten geschichtlich zu erklären. Der Stand der 
Natur ist eben so eine Rechtsidee, wie die Id^e 
des Staates; er ist nur die Idee des rechtlichen 
Zustandes der Menschen ausserhalb des Staates. 
Eine jede Idee kann nur durch ihr Widerspiel, 
nur durch die ihr entgegengesetzte Idee begreif- 
lich gemacht werden. 

Es darf nicht befremden, wenn sich noch 
so Manche gegen den Grundsatz sträuben, dais 
der Staat .blos eine Anstalt für die Gerechtig-^ 
keitspflege sey. Die Menschen thup gar oft mehr, 
als sie thun sollen, sey es aus mifsverstande*- 
nem Eifer für das' Gute oder um sich bedeu^ 
tender zu machen« 

Von besonderer Wichtigkeit ist dieser Grundr- 
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satz fdr die Repräsentativverfassong. •— Es hat 
einen Sinn, w^enn Mehrere, welche ein gemein« 
schafUiches lateresse haben, den Klügsten unter 
ihnen die Wahrnehmung dieses Interesses über- 
lassen. Doch nur ein Thor bestellt die Gegen- 
parthei zu seinem Anwalde. Nur in Beziehung 
auf das^ Reckt aber l^sibeq die Menschen ein 
und ebendasselbe Interesse. — • Dieselbe Ver- 
fassung hegt ein nicht ungegründetes Miflstrauen 
gegen das üebergewicht der vollziehenden Ge- 
walt. Aber, je mel^r mau von dem Staate ver- 
langt, (desto mehr mufs man sich von dem 
Staate regieren lassen. 

Map k^np der Vei^eichung, welche Cicero 
unter den verschiedenen möglichen Staatsver-«- 
fassungen anstellt, den Vorwurf machen, dafs 
sie ausschlieüslich bei der quantitativen Verschie- 
denheit 4es Staatsherrschers (ob die Macht- 
vollkommenheit einem einzelnen Menschen oder 
einer bevorrechteten Genossenschaft oder der 
Gemeinde zukomme?) stehen bleibt. Das Re- 
sultat einer Verfassung, d.h. der Geist und Werth 
der Staatsverwaltung,^ hängt zugleich von den 
Grundlagen ab, auf welchen die Macht des 
Staatsherrschers beruht, so wie von der Art, 
wie die Regierung organisirt i5t. 



. So viel ist jedoch richtig, dafs, man mag di^ 
verschiedenen mo^ficÄe;2 Verfassungen oder eine 
in der Erfahrung gegebene Verfassung ypr JBgen 
haben, die Beherrschungsforiii (die quantitative 
Beschaffenheit dei$ Staätsherrschers) als die 
Grundlage d^s ganzen Baue^ zu betrachten ist. 
Denn der Mensch ist ein anderes Wesett, Wenn 
er alle Gewalt tn sich Vereiniget, ein andere!}, 
wenn er die Gewalt mit Andern theilt Andere 
Mittel kaiiü und niüfs Inaü anwendete, um auf 
Untergebene tu wirken, andere, um auf seines 
Gleichen öd^t auf die Meüge Einflufs zu gewin- 
nen. In der l^inh^rrsöhaft hat man bei der 
Organisation der Regierutig voü der Einheit 
zur Vielheit fortzuschreiten; je weiter sich die 
Beherrschungsfoi^m Von der Einherrschaft ent- 
^fernt , desto mehr sollte sie sich durch den 
Organismus der Regieruilg der Einherrschaft 
nähern. Dieselbe Machf v^xtkl ibicht selten an- 
ders, Trenn sie das Eigenthüm eines Einzigen^ 
anders, wenn sie das Eigeüthum Mehrerer ist. 
(Daher sollten z. B. die tlegierungeti die geist- 
liche Gewalt wohl lieber in der Band eines 
Einzigen, als in den Händen Mehrerer, sehen.) 
Mit ^iiiem Worte , die Beherrschungsform ist 
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der Bildung des menscbllchea Schädels Ter- 
gleichbar, wenn diese ande^rs, nach Gall, die 
Geisfesfahigkeiten des Menschen bestimmt 



Scharfsinnig und treffend ist der Vorwurf, 
den SciPio (oder Cicero) der Völksherrschaft 
macht: Die rechtliche Gleichheit , welche die 
Grundlage der Volksherrschaft d. h. derjenigen 
Verfassung ist, in welcher die Gesammtheit der 
Stammesgenossen oder der Inländer, die (dem 
bürgerlichen Rechte nach) ihre eigenen Herren 
sind, herrscht und regiert, — ist die grolste 
rechtliche Ungleichheit *). — Denn , ( so kann 
man diesen Vorwurf begründen und ausführen,) 
nach der Deutung, welche dem Grundsatze der 
rechtlichen Gleichheit in der Volksherrschaft 
und von den Freunden dieser Verfassung ge- 
geben wird, soll in öffentlichen Angelegenheiten, 



*) Ipsa aequahüitas est iniqua, cum habet nuUos gradui 
dignitatU. De rep, I, 57. Si Athenierues qaibusdam 
tempoiibus, siihlato Areopago , nihil nisi populi scitis 
ae decretis agebant\ qiioniam distinctos dignitatissgra-* 
dus non habebant , non tenebat ornatum suum cis^itas. 
Ibid. Quae appellatur aequabäitaj iniqii^issima csL I, 34' 



in so fern es nur immer möglich ist, m Bür- 
ger so viel, als der andere, zu sagen und zu 
befehlen haben, soll mithin die Macht der Ein- 
zelnen nicht mit dem Verdienste d.h^ nicht mit 
der grösseren oder geringeren Fähigkeit und 
Würdigkeit, mächtig zu seyn, in Verhältnifs 
stehen.. Aber der Grundsatz der rechtlicheii 
Gleichheit, richtig verstanden, fordert in seiner 
Beziehung auf das ÖJffentliche Recht nur das, 
dafs ein Bürger, wie der andere, befugt sey, 
die Ansprüche geltend zu machen, die er sei- 
nen Anlagen öder Fertigkeiten oder Verhältnis- 
sen nach auf Macht und Einflufs machen kann. 
Aus demselben Grundsatze kann (mittelbar) audh 
die Folgerung abgeleitet werden, dafs das ür- 
theil über die Fähigkeit und Wichtigkeit zum Re- 
gieren der Mehrheit der Bürger zustehen müsse. 
Will man hingegen aus diesem Grundsatze tioch 
überdiefs folgern, dafs man die sämmtlichen Bür- 
ger Atr Macht nach einander möglichst gleichzu- 
stellen habe, so mufs man entweder voraussetzen, 
dafs alle Bürger zur Besorgung der öffentlichen 
Angelegenheiten die gleiche Fähigkeit und VVür- 
digkeit haben, (in der That gwrar man von je- 
her in den Volksherrschaf ten bemüht, die Bür- 
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ger auch lö Be;j*ehang auf die Geistesbildung) 
die Sinuesart und die Vermögensumstände ei- 
naiidcr gleichzustellen,) oder man verkenntÜas 
innerste Wesen des Recfatsy als einer Gesetz«« 
gebungy we!6he die natürh'che Ungleichheit de|" 
Menschen nicht aufheben kann und soll, son- 
dern nur diese Ungleichheit auf die Bedingun-^ 
gen zurückzufahren versucht, unter welchen sie 
mit der angebornen Würde und mit dem Ver- 
dienste der Menschen vereinbar isu Mit Recht 
s^gt CicfiRO^'dafs sich ein Volk nicht besser ehren 
kann, als wenn es den Besseren gehorcht. 

Je unrechtmässiger eine Herrschaft ist, destp 
weniger wird sie mit Mässiguhg geübt Denn 
das geheime Bewufstseyn des Unrechts veran- 
lafst oder nöthiget den Herrscher, durch Furcht 
die Achtung zu ersetzeiir Ist noch überdiefs 
die Macht des Herrschers nach den Naturge- 
setzen , unter welchen die Beherrschungsform 
steht, unsicher, so ist das ein neuer Grund 
zur Ueberspanttung der HerrscJhergewalt. Daher 
dieZügeliosigkeit der Volkshcrrschaft, dieses Wort 
in der oben bestimmten Bedeutung genommen. 
Das Volk hat dpn Eigensinn der Ungerechtig- 
keit, den Eigensinn der Schwache. So schreitet 
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es von Thorheiten zu Thorheiten, von Verbre- 
chen zu Verbrechen fort. Doch ich versuche 
besser'' die Worte Cicero's wiederzugeben, in 
welchen das Schreckbild dieser Verfassung — 
nach Plato *) -r- so treffend gezeichnet wird, 
ein Bild, welches, an ^o manche Auftritte der 
Französischen Revolution erinnernd, auch fiir 
die Gegenwart in einem hohen Grade beleh- 
rend ist „Wenn nun," sagt Cicero, „der nicht 
zu füllende Rachen des Volkes vom Durste nach 
Freiheit ausgetrocknet ist, wenn sich das Volk,* 
von schlechten Dienern gegängelt, in dem Ge- 
nüsse einer nicht durch einen Zusatz^ gemäs- 
sigten, sondern gänzlich uuvermischten Freiheit 
durstig berauscht hat, dann wird es die Obrig- 
keiten und die Vornehmsten, wenn sie nicht 
seh7\ mild und nachlässig sind und ihm nicht 
den Becher der Freiheit recht freigebig rei- 
chen. Verfolgen, verdächtig machen, beschul- 
digen; sie Bevorrechtete^ Könige, Tyrannen nen- 
nen. Von demselben Volke werden diejenigen, ^ 



*) Pjljt. de repubL L. VlII. Die hier folgende Stelle 
— Ctc. de rep. I, 4^. — ist auch als Übersetzung 
von Interesse. 
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welche den Oberen gehorchen, angefcfndet und 
freiwillige Knechte gescholten. Aber die, welche 
im Amte denen ohne Amt ähnlich zo seyn stre- 
ben, und die Privatleute, welche darauf hinar^ 
beiten^ dafs zwischen dem Privatmanne und 
dem Beamten keiß Unterschied sey, erhebt das 
Volk durch Lobsprüche und überhäuft es ndit 
Ehrenbezeugungen, so dafs in einem solchen 
Staate AUes voll der Freiheit seyn mufs, dafs auch 
jedes Hauswesen ohne einen Herrn ist und diese 
* Zügellosigkeit sich selbst auf die Thiere er- 
streckt. Es kommt dahin, dafs der Vater den 
Sohn fürchtet, der Sohn den Vater vernachläs- 
siget; dafs alle Schaam und Scheu aufhört, da^ 
mit nur ein Jeder vollkommen frei sey; dafs 
kein Unterschied zwischen (Jem Bürger und dem 
Fremden ist; dafs der Lehrer die Schüler furch- 
tet und ihnen schmeichelt, die Schüler den Leh- 
rer verachten ; . dafs die Jünglinge sich wichtig 
machen, als wären sie Grdse, die Greise aber 
an den Spielen der Jugend Theil nehmen, da- 
mit sie ihr nicht verhafst und lästig seyen. So 
geschieht es, dafs selbst die Sklaven sich freier 
regen, die Frauen dasselbe Recht, wie die Män- 
ner, haben; ja dafs, so hoch steigt die Frei- 
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heit *)f auch die Hunde und die Pferde und 
endlich noch die Esel frei sind, da& man, wenn 
sie gelaufen kommen **) , ihnen aus dem Wege 
gehen mufs. Aus dieser unbeschränkten Zügel* 
' losigkeit geht nun unvermeidlich das Endresultat 
hervor, dafs das Gemüth der Bürger so reiz- 
bar und empfindUch wird, dafs sie, so wie nur 
einiger Ernst gegen sie gebraucht wird, sich 
ereifern und das unleidlich finden; daher sie 
auch den Gesetzen nach und nach den Gehor- 
sam verweigern, so dafs sie am Ende ohne 
irgend einen Herrn sind." 

Doch übersehe man nicht, dafs Cicero von 
der Volksherrschaft in der Bedeutung spricht, 
in welcher die Griechen und die Römer allein 
die Volksherrschaft kannten, welche übrigens 
allerdings zugleich als die Grundbedeutung die- 
ses Worts zu betrachten ist Die Verfassung, 



•) Statt: quin tanta libertate etc.isi wobl zu lesen: 
Quin in tanta lib. (Der Herausgeber bemerkt bei 
dieser Stelle: Codex in; tum superadditum qu,) Auch 
ist m\i. jjuin nicht jsine neue Periode auiufaogcn. 

**) Sic incurrant. Es dürfte dem Zusammenhange nach 
2u. lesen seyn: Si incurrant» 
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in welcher zwar eine jede Gewalt vom Volke 
ausgebt, das Herrscherrecht des Volkes sich 
jedoch auf die — unmittelbare oder mittelbare — 
Wahl derer beschränkt, welche die Staatsgewalt 
im Namen des Voljies zu verwalten haben, — 
war den Griechen und Römern unbekannt; sie 
würden diese Verfassung, von ihr unterrichtet, 
nicht den Volksherrschaften, sondern unbedenk- 
lich den Adelsherrschaften (den Aristokratien) 
beigezählt haben. Nach den Ansichten der Altea 
mufste in der Volksherrschaft die Erledigung 
. der wichtigsten Staatsangelegenheiten dem Volke 
selbst verbleiben; es mufste ein Bürger dem 
andern nicht blos dem Rechte, sondern auch 
dör Macht nach möglichst gleich gestellt seyn. 
Das Vollkommenste, was dasAlterthum in die- 
ser Gattung aufzuweisen hat, ist die Verfassung 
des Atheniensischen Freistaates, so wie sie zu" 
den Zeiten des Perikles bestand. Da war Alles 
darauf berechnet, dafs das Volk,, als ein Gan- 
zes, Alles in Allem wäre, dafs ein jeder Ein- 
zelne im Volke einen möghchst gleichen An- 
theil an der Leitung der öfFentlichen Angele- 
genheiten hätte. Daher z. iß. in diesem Staate 
die Menge und der häufige Wechsel der Aemter. 
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(Man vergleiche Xenophon's treffliche Schrift 
über den Atheniensischen Freistaat, oder, um 
den Inhalt der Schrift genauer zu hez.eichnen^ 
über den Geisl der Verfassung dieses Staates.) 

'Allerdings also kann das^ was Cicero gegen 
die Volksherrschaft sagt, nicht gf gen die Ver- 
'fas3jang gewendet werden, in welcher sich das 
Volk in Beziehung auf alle und jede Regierungs- 
geschäfte durch Männer seiner Wahl vertreten 
läfst. Vielmehr liegt gerade in der Einwendung, 
welche Cicero gegen die Volksherrschaft erhebt, 
der vornehmste, Grund für die Rechtmässigkeit 
der das Volk vertretenden Verfassung, (der Re- 
präsentativverfassung,) als eines Versuchs, die 
Rechtsansprüche des Verdienstes mit der recht- 
lichen Gleichheit der Menschen in Uebereinstim- 
mung zu setzen. 



Weniger mochte das Genüge leisten, was 
Cicero zum Vortheilc der Einherrschaft sagt. 

Wenn Cicero für die Einherrschaft anführt, 
dafs auch das Weltall von einem Einzige dem 
Vater der Gatter, regiert werde, — dafs «in 
jeder Mensch für sich unter eine Einherrschaft, 
untejr die Herrschaft dör Vernunft, gestellt sey,— 
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dafs man* die Leitung seines Hauswesens am 
TOrtheilhi^ftesteD einem Einzigen anvertraue, — 
dafs man in Sachen^ der Kunst und der Wis* 
senschaft am bestep bei einem Einzigen, dem 
Einsichtsvollsten, «^Rath und Hülfe suche, — dafs 
Rom, von eineni Könige gegründet, Jahrhun« 
derte lang von Königen mit Ruhm und Glück 
beherrscht worden sey, — dafs auch dds freie 
Rom, in Zeiten ausserordentlicher Bedrängnifs, 
zu der Herrschaft eines Einzigen, zur Diktatur, 
seine Zuflucht genommen habe; so dürfte diese 
Lob- oder Schutzschrift schon deswegen nicht 
befriedigen, weil sie die Vor/iiglichkeit der ein- 
herrschaftlichen Verfassung nicht vergleidiungs- 
weise dar|hut. 

Es ist allerdings richtig — und in unseren 
Tagen jist es besonders noth, diese Wahrheit 
herauszuheben, — keine Verfassung ist schlecht- 
hin ui^d allein vollkommen; eine jede Verfas- 
sung kann nach Zeit und Umständen in einem 
gegebenen Staate die allein ausführbare oder 
für ein Volk die bessere seyn; eine yerfe Verfas-^ 
sung ist in dem Geiste rferZeit zu beurtheilen, für 
A^elche sie bestimmt ist oder in welcher sie be- 
stand. Denn ist niclit der Mafsstab fiii» den Werth , 
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einer feden Verfassung am Ende der Erfolg, den 
sie sAs eine Gewährleistung /lir die zweckmässige 
Leitung der öffentlichen Angdegenheiten hat ? 
und kann dieser Erfolg immer und überall auf 
dieselbe Weise erzielt werden ? 

Gleichwohl kann und darf man nicht die 
Frage von der Hand weisen: Welche Beherr--' 
schungsform ist an sich die vollkomitanere ? d.h. 
von welcher Beherrschungsforn? darf man sich, 
abgesehen vop Zeit und Umständen/ weil und 
in wie fern die Handlungsweise des Staats- 
herr^chers durch die fieherrschungsförm mehr 
oder weniger bedingt ist, vorzugsweise den Er- 
folg versprechen, welcher der wesentliche Mafs- 
itab'für den Werth oder ünwerlh einer Ver- 
fassungist? Denn Zeit und Unistände entschei- 
den mehr über die Einzelheiten, iJsf ^ber die 
Grundlage der Staatsverfassung. Und man mufs 
doch irgiend ein festet und bestimmtes Ziel 
haben, auf welches man, iq dem ewigen Wech- 
sel der Zeiten^ in so fern die Gesetze des Rechts 
qnd die Rücksichten der Klugheit eine Wahl 
gestatten, hinarbeitet. 

Da man bei einer jeden mehrere Gegenstände 
utnfassenden V^rgleichung vor allen Dingen die 
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äusserst en Gegensätze herauszuheben bat, (die 
Vergleichung unter den Mittelgliedern ist dann 
leicht^) so lälst sich die so eben aufgestellte 
Frage auch so ausdrücken: ^Verdient an sich 
die Folksherrschaft (dieses Wort in dem Sinne 
der Griechen genommen,) oder die erbliche Ein- 
herrschaft den Vorzug? 

Wenn und da nun eine jede Verfassung in 
dem Verhältnisse besser oder schlechter ist, in 
welchem sie fiir die Zweckmässigkeit der Staats- 
s^erwaltung Gevf'iihv leistet, wenn und da ferner 
dier Werth einer Regierung theils von der Ge- 
rechtigkeii ihrer Mafsregeln, theils von der Kraft, 
mit welcher sie ihre Mafsregeln in Vollziehung 
setzen kann und in Vollziehung setzt, abhängt, 
so wird, je nachdem die Volksherrschaft oder 
die erbhche Einherrschaft theils für die Einsicht 
und -die Macht des Staatsherrschers, theils für 
den JVillen des Staatsherrschers, gerecht zu 
regieren und die ihm zu Gebote stehende Macht 
zum Schutze des Rechts zu verwenden, vorzugs- 
weise Bürgschaft stellt, die eine oder die an- 
dere Verfassung die an sich vollkommenere seyn. 

Unter den verschiedenen Gesichtspunkten, 
aus welchen zn Folge dieser Vordersätze, die 
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Volksherrschaft und die erWiche Einhernschaft' 
mit einander verglichen werden können, ist wohl 
derjenige der oberste, welcher den Einflufs die- 
ser Verfassungen auf den Willen des Staats- 
herrschers, die Gesetze durch die ihm zu Ge- 
bote stehende Macht in strackliche Vollziehung 
zu setzen, zum Gegenstande hat. Denn in dieser 
Beziehung ist der Einflufs der Peherrschungsform 
auf die Verwaltung am wenigsten von Zeit und 
Umständen- am wenigsten von der Verschieden- 
heit der Menschen nach Geist und Herz abhängig. 
In dieser Beziehung kann dicKunst am wenigsten 
oder überall nicht das Mangelpde ersetzen. 

Gerade in dieser Beziehung aber verdient' 
die erbliche Einherrschaft vor der Volkshcrr- 
schaft unbedingt den Vorzug. /Denn auch an- 
genommen oder zugegeben, dafs das Volk sein 
wahres Beste einsieht und beabsichtiget, dafs 
der Volksherrschaft. die Nationalkraft am voll- 
ständigsten zu Gebote steht, so mufs doch das 
Volk , da es , als eine Körperschaft , nur ver- 
sammelt und mithin nur von Zeit zu Zeit Da- 
scyn und Leben hat, um der Gefahr, mit wel- 
cher seine künstliche Fortdauer von denen be- 
droht wird , die es selbst zu Obrigkeiten und 
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Befehlshabern bestellt hat und bestellen mufste, 
zu entj^^eben, die zur Vollziehung der Gesetze 
übertragene Gewalt in dem Grade beschränken, 
Terkümmem oder zersplittern , da£s auch die au 
sich besten Gesetze, weil sie entweder überall 
nicht oder doch nur unvollkommen und ungleich 
gehandhabt werden können, ihres Zwecks ver- 
fehlen oder selbst zweckwidrig wirken ; mit an- 
*dern Worten, Haß gegen die {vollziehende Gewalt 
ist der Grundfehler der f^olksherrsaliaft. Dage- 
gen ist Liöbe und Vorhebe für die vollziehende 
Gewalt der Grundzug und der grundgesetzliche 
Vorzug der erblichen Einherrschaft. Statt dafs 
der Erbfiirst von der stracklicheti VolUiehung 
der Gesetze oder seiner Beschlüsse für die Fort^ 
dauer seiner Herrschaft zu furchten hätte, hört 
er vielmehr auf, Fürst und Herr zu seyn, so 
bald ein Jeder im Volke thun und treiben kann, 
was er will, 

Ich brauche für diese Behauptungen nicht 
erst das Zeugnifs der Geschichte zu Hülfe zu 
rufen. Nur da, wo es, wegen der) Einfachheit 
der Sitten und der Verhältnisse, kaum des Re- 
gierens bedarf, können Volksherrschaften ge- 
deihen. Regieren und Regiertfverrfß^ ist ein Wi- 
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derspruch. Was einst bei äcn Römern derVolks^ 
faerrscbaft den Untergang brachte, — suspecto 
senatus populique imperio ob certanunä potefir- 
tium et avariiiam magistratuum ; irn^alido legum 
auxiUOjf quae vi, awbita, postrenw pecunia tur-^ 
habantur , — das bringt ihn dieser Verfassung 
bei einem jeden Volke, so wie es dem Kindes- 
alter entwachsen ist. 

Man wird einwenden, dafs jener Vorzug 
der Einherrschaft von sehr zweideutiger Be- 
schaffenheit sey. Kann nicht der Fürst die ihm 
^u Gebote stehende Macht auch gegen das 
Volk richten? desto launenhafter regieren, je 
mächtiger er ist? „In keinem Staate," — so 
läfst CicEka*) den Freund der Volksherrschaft 
reden, — „als in dem, in welchem die Macht- 
vollkommenheit dem Volke zusteht, hat die Frei- 
heit irgend eine Statte; die Freiheit, die nichts 
an Lieblichkeit übertrifft, ein Unding, wenn sie 
nicht ein Gemeingut Aller ist. Wie kann sie 
aber ein Gemeingut seyn, ich sage nicht, in 
der Einherrschaft, wo die Knechtschaft nicht 
einmal verschleiert oder zweifelhaft ist, sondern 



*) De republ. I, 34. 
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selbst: In den Staaten , in welchen nach dem 
Buchstaben der Gesetze Jlüe frei sind, weil Alle 
ein Stimmrecht haben, Alle die höchsten Staats- 
wiirdeti vergeben, bei dem Volke um die Aemter 
^ewori)en und angehalten wird, wo aber die 
Bürger das geben , was sie , auch wenn sie 
nicht wollten, geben müfeten und wo, was sie 
nicht haben, diejenigen, welche es haben, bei 
ihnen suchen '') ; da nicht ^Alle zu den obersten 
Stellen oder in den öffentlichen Rath oder auf 
die Rolle der zum, Ürtheilsprechen Auserwähl- 
ten gelangen können, weil Alles dieses nach dem 
Alter .und den Reichthümern der Geschlechter 
zugewogen wird. 

Allein, in einer jeden möglichen Verfas-- 
sung ist das Interesse des Staatsherrschers an 
sich mit dem Interesse der Unterthanen ein und 
dasselbe. Denn das Oberhaupt des Staates ist 
desto g;rösser und mächtiger, je höher die stehen, 
über welche es gebietet. Ist z. B. die bürger- 



*) »£/ quae ipsi non habent , unde ali (diu) petant.€ 
Die Stelle scheint verdorben zu sejn, auch bemerkt 
der Herausgeber bei ali: Videtur in Codice addita x. 
Ich lese: Et quae ipsi non habent, qui habentyab iis 
petunt. 
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. liehe und die staatsbürgerliche Freiheit ein Gut) 
so ist es an sich el)en so wohl in der Einherr- 
Schaft) als in der Volksherrschaft das Interesse 
des Herr-scherS| die eine und die andere zu be- 
günstigen. 

Auf der andern Seite kann keine f^erfas- 

1 ^ung ganz (verhindern, dafs das Band, welches 
das Interesse des Herrschers mif dem des Un- 
terthanen Kf er einiget , durch Leidenschaftlichkeit 
oder Bösartigkeit gelost werde. Denn wir dür- 
fen nie vergessen, dafs der Staat nicht ein Uhr- 

^ werk ist y welches, je nachdem es gebaut ist, 
besser oder schlechter geht. Einherrschaften 
gehen unter, wenn der Fürst des Herrschens^ 
Volksherrschaften, wenn das Volk der Freiheit 
nicht zu ersättigen ist "). 

Wohl aber kann erstens die Verfassung den 
Staatsherrscher veranlassen oder nothigen, seinen 
Vortheil von dem der Unterthanen zu trennen; 
und das ins besondere dann, wenn der Staats- 
herrscher, regiert er, wie es der Vortheil der 



*), Cic. dß rep. I, 44» ^Ut ex nimia poieniia prmcipum 
erüur interitus prmcipum, m nimis liberum popalum 
Ubertas ipsa Servitute afficitx 
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Unter thnnen fordert, für die Fortdauer seiner 
Herrschaft förctiten nmfs. Auch kann zweitens 
eineVerfassung leichter und besser als die an«- 
dere, solche Einricl^tungen in sich aufnehmen^ 
welche die Verwaltung des Herrscheramtes von 
den Schwächen des jeweiligen Staatsherrschers- 
unabhängiger machen. 

Da nun die Volksherrschaft für ihre Fort- 
dauer zu fürchten hat, wenn der voUuehenden 
Gewalt die erforderliche Macht zu Gebote steht, 
und da gleichwohl die Bürger, als Einzelne, 
wenigstens eben so sehr bei der stracklichen 
Vollziehung- als bei der rechtlichen Beschaf- 
fenheit der Gesetze betheiliget sind, so Uegt 
schon in dem Wiesen der Folksherrschaft ein 
Zwiespalt zwischen dem Interesse des Staats-- 
herrschers und dem der ünterthanen ; einZwie-^ 
spalt, welcher der Einherrschaft fremd ist. Ver- 
geblich würde man sich gegen diese Lobprei- 
sung der Einherrschaft auf die vielen Beispiele 
von Willkür und augenbUcklicher Strenge be- 
rufen, welche die Geschichte der Einherrschaf- 
jen darbietet , Man wird, bei einer genaueren 
Betrachtung dieser Beispiele, finden, dafs der 
Vorwurf wiühürUcher Herrschcft in der Regel 
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nur den einherrschaftUchen Regierungen gemacht 
werden kann, welche , den obwaltenden Um-^ 
ständen nach, für ihre Fortdauer zu fürchten 
hatten. Warum herrschten die der Zeitordnung 
nach ersten Kaiser der, Römer so hart und 
grausam? auch deswegen, weil sich die Rö- 
mer jener Zeit , obwohl unvermögend , eine 
freiere Verfassung aufrecht zu erhalten, dennoch 
des Freistaates erinnerten» Warum ist die Herr- 
Schaft eines Eroberers unbillig streng? weil 
er weifs, dafe er die Besiegten nur durch' die, 
Gewalt der Waffen im Gehorsame erhalten kann. 
* Und wie viele ähnUche Bemerkungen Hessen sich 
über die Europäischen Einherrschaften Deut- 
schen Ursprungs machen! — Durch Zutrauen 
zu seinem Fürsten, durch Liebe zxx seinem Für- 
stengeschlechte kann sich ein Volk am besten 
einer milden Regierung versichern. 

Aus demselben Grunde hat die Einherr- 
schaft auch den Vorzug vor der Volksherrschaft, 
dafs sie mit besserem Erfolge, als diese, die 
Schwäche des jeweiligen Staatsherrschers durch 
die Gestaltung der Verfassung unschädlich ma- 
chen kann. Das Volk, genöthiget, die Voll- 
Ziehung Anderen zu übertragen, kann eine weitere 
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Beschränkung seiner Macht um so weniger räth- 
lieh finden y je mehr es sich gegen die voll- 
ziehende Gewalt ia den Zustand der bereite- 
sten Yertheidigung zu setzen hat. Auf jedea 
Fall hat ein herrschendes Volk weniger, als ein 
Fürst, zu furchten, weqn es die bestehenden 
Formen verletzt, weniger zu hoffen, wenn es sie 
beobachtet Die Athenienser, sich ihrer Lei- 
denschaftlichkeit und Veränderlichkeilf bewufst, 
hatten die dem Anscheine nach zweckmässig- 
sten Einrichtungen getroflfen, um das Volk ge-r ' 
gen, sich selbst in Schutz zu nehmen. Sie hat- 
ten Beamte, welche darüber wachten, dafs in 
den Volksversammlungen kein verfassungswidri- 
ger . Beschlufs gefafst wurde. (Di6 vofJLoCpvKccicas^ 
die Gesetzbewahrer.) Ein Beschlufs des Rathes 
setzte, nach einer VörberatKung , die Gegen- 
stände ifest, über welche das Volk abzustim- 
men hatte. Man konnte sogar die anklagen, 
die für einen verfassungswidrigen Volksbeschlufs 
gesprochen hatten *). Und doch — was halfen 
am Ende alle dißse Einrichtungen ? Der Schwache 
ist eigenwilliger, als der Mächtige. 



*) Demosth. in Timocr.p, ;rg7. Aescbin. in Ktes.p. 4^8» 45$* 
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Das sind die Hauptgriinde, aus welchen 
mir die erbliche Einherrschaft schon ihrem W^en 
nach den Vorzug vor der Yolksherrschaft zu 
▼erdienen scheint, — die Gründe, mit welchen 
man, zwar nicht die unbedingte Einherrschaft, 
wohl aber die Behauptung vertheidigen kann, 
dafs, wenn einem gegebenen Staate eine kraf- 
tigere Regierung Bedürfnifs ist,« die erbliche 
Einherrschaft der Grundstein der Verfassung 
seyn muis. 

Von besonderer Bedeutung ist noch einer der 
Neben vortheile, welche die erbliche . Einberr- 
ischaft gewährt Sie eignet 'sich, wie anerkannt 
ist, allein für ein grosses und stärk bevölker- 
tes Staatsgebiet. Nun will ich mich nicht auf die 
Beziehung herufen, in welcher die Grösse der 
Staaten auf die Idee des Staates v steht Aber so 
viel ist^gewiis, dafs, je beschränkter die Ver- 
bindungen sind, in welchen der Mensch lebl^ 
desto beschränkter der Mensch 'selbst, seinen 
Ansichten und seiner Gemüthsart nach, ist Zur 
Bestätigung dieser Wahrheit beziehe ich mich 
auf eine Thatsache, die seltener in diesem Lichte 
betrachtet wird. Wer je Mitgl^d einer Ver- 
sammlung war, in welcher öffentliche Angele- 

7 



98 - 

geDheiten öffentlich verhandelt Wurden , wird an 
sich und an andern den wundersamen Einflofs 
bemerkt haben, den diese Verhandiungsweise— 
lipd das iöt ein Hauptgrund för ihren Werth*) — 
auf die Sprechenden hat« Indem man zu Än- 
dern spricht , glaubt mau för Andere zu spre- 
chen, hält man seine Meinungen zuforderst an 
die Meinungen Anderer, wird man auf neue 
und allgemeinere Ansichten geführt, und zwar 
desto mehr, je /alilreicher die Versammlung 
ist, wird man gleithsam aus seiner Individua-« 
lität herausgerissen. Dasselbe begegnet efnem 
Jeden, ■— wenn auch in einem geringeren Grade 
oder^ auf eine atidere Weise, — der in eine 
neue oder in eine umfassendere Verbindung tritt. 
Wenn die kleineren Staaten, so wie die Men- 
schen die Einheit ihres Interesses mehr und 
mehr verstehen lernen, nach dem ewigen Gange 
der Natur nach und nach zu grösseren Staaten 
oder mit grösseren Staaten vereinigt werden, 



•) PaKer muf$ es auffallen, wenn Einige der Meinung 
sind, dafs man dem Grundsatze der Publicitaf schon 
durch die Bek^anntmachung der über die Landtagsver^ 
handlangen gdialtenen Protokolle Genüge leisten k^nne» 



99 

SO gebührt nicht der Volksherrsehaft, sondern 
der erblichen Einherrschaft die höhere und 
höchste Stelle auf der naturgemässen Stufen- 
leiter der Verfassungeu. 



„Jedoch" ~ fahrt Scipro (im 45. Kapitel) 
fort — ^selbst dem Königthume wird die Ver- 
fassung vorzuziehen seyn, welche die Volks- 
herrschaft , die Adelsherrschaft und die Einherr- 
schaft eine jede für sich am besten eingerich- 
tet *), ihre Ansprüche in gleichem Grade an- 
erkennend und mässigend, in sich vereiniget. 
Denn es muls im Staate etwas Hervorragendes 
und Königliches geben; etwas , das dem Anse- 
hen der Vornehmsten nach Verdienst gebühi't**); 
gewisse Angelegenheiten^ die dem Urtheile und 
dem Willen des Volkes vorbehalten sind. Denn 



*) t£* trihas optimis rerum publicarum modiS,€ — 
Der Zusatz: optimis und der Sinn, der demselben 
(nach der Uebersetzung) unterzulegen ist, möclite sich 
denn doch kaum vertheidigen lassen. Vielleicht ist zu 
lesen: primis. So weiter wnitai quod et äla pri* 
ma etc. ^ 

^*) 9 Esse aliut auctoritatp principum partum ac trAw 
tum.€ -*— Sollte nicht zu lesen sejto — - auctoritati? 
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eine solche Verfassung hat zuförderst gar sehr 
jenes Gleichgewicht, ohne wßlches eine freiere 
Verfassung kaum auf die Dauer bestehen kann ; 
sie hat ferner Festigkeit, weil theils eine jede 
von jenen Verfassungen fiXr sich leicht dem Ver- 
derben ihrer Art ausgesetzt ist , so dafs <ius 
dem Könige ein Zwingherr, aus den Vorneh- 
men eine Parthei, aus dem Volke ein Haufe 
unruhiger Köpfe wird, theils die eine Art oft 
in die andere übergeht« Alles dieses kann in 
dieser zusammengesetzten und abgemessen ge- 
mischten Verfassung nicht wohl ohne grosse 
Fehler von Seiten der. tlrsten im Staate ge- 
schehen. Denn es fehlt an einer Ursache zu 
Veränderungen, wenn ein Jeder auf der ihm 
gebührenden Stufe festen Fusses steht und unter 
ihm keine Tiefe ist, wohin er stürzen und fal- 
len konnte." 

Indem hier Cicero der au^ der Volks- der 
Adels- und der Einherrschaft zusammengesetz- 
ten Verfassung den Vorzug vor den einfachen - 
Beherrschungsformen giebt, wiederholt er nur 
die gemeine Meinung der Besseren seina* Zdt. 
Auch in unseren Tagen mochte unter denen, 
Tfelche bei Fragen dieser Art auf eine Stimme 
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Anspruch machen koi}nM,:\^5tf-g^6ffie-J?4hrfieit 
für die zusammengesetzten Beherrscbungsfor« 
menseyn. Und in der That; der Mensch selbst 
ist ein Mittelding; wie konnte der Staat, aus 
Menschen zusaminengesetzt, Tollkommen seyn, , 
ohne dafs das Ganze der Beschafienheit der 
Bestand theile entspräche? Wir Menschen kön- 
nen weder die Freiheit ohne einen Zusatz, noch 
das Aeusserste in der Knechtschaft ertragen. 
Und schon die Mannigfaltigkeit des Lebens und 
gtrebens, welche die unmittelbare Fplge von 
einer solchen Verf^issung ist, hat einen gros- 
sen ächtmenschlichen Werth. • ' 

Doch andere Folgerungen zögen die f^hi- 
losophen des Alterthumes, andere ziehen die 
Staatsmänner unserer Tage aus dem (Grundsätze, 
daf^ jene zusammengesetzte Beherrschungsfonn^ 
vor den einfachen den Vorzug verdiene. Jetzt 
wird dieser Grundsatz mit der Lehre von der 
, Sönderung der drei Grundgewalten des Staates 
.-T- der gesetzgebenden, der richterlichen und 
der yollzielbenden • — in Verbindung, gesetzt 
So soll der Staat organisirt seyn , dafs die Ge- 
setze von zweien Kamnjern, der Kammern der 
Volksabgeordneten und der Adelskammer be- 
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schliy^^ -Hiddf >bii: ä^m' Fürsten genehmiget 
werden, — dafs die richterliche Gewalt bezie- 
hungsweise theils Ton Männern aus dem Volke 
(vonGeschwornen) theils von Beamten, welche, 
von dem Fürsten bestellt, in ihrem Geschäfts- 
kreise unabhängig sind, ausgeübt wird, — ^^ end- 
lich, dafs die vollziehende Gewalt ausschliefs- 
lich dem Fürsten, einem erblichen, verbleibt. 
So, dachten sich die Grieehen und die Romer 
die Sache nicht. Sie vereinigten die verschie- 
denen einfachen Beherrschungsformen zu einer 
einzigen Verfassung, indem sie die Ansprüche 
der drei Grundbestandtheile der Verfassung auf 
die gesammte Staatsgewalt nach dem GeseHr- 
schaftsrechte ausglichen *). 

Die Lehre, durch welche sich die Staats- 
wissenschaft der Neueren von der der Alten 
vorzugsweise unterscheidet, die Lehre, welche 
den allgemeinsten Beifall und Einflufs erhalten 
hat, ist die von den. drei Grundgeivalten, 
in welche die Staatsgewalt aufgelöst werden 
kann, und, damit die Organisation der Staaten 



^j|Eine Hauptstelle übor diesen Gegeostaad steht bei 
PoLjB. Lib. FL 
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ein der Idee des Staates entsprecheudes Resul-' 

tat lieferei auf/:ulösen ist. 

Wo und wie gelangte man zuerst zu dieser 

Ansicht? vro und wann trat sie zuerst bestimmter 

« 
hervor? welchen Hinflufs hat si^ auf die Or«- 

ganisatiou der einzelnen Europäischen Staaten 
gehabt? — Diese und ähnliche geschichtliche 
Fragen sind noch bei weitem nicht befriedi*- 
gend beantwortet 

Jedoch) ehe ipan die Beantwortung dieser 
Aufgaben mit Erfolg versuchen kann, mufs man 
über den aUgemeinen Grund jener Eintheilung 
im Klaren seyn. Die Geschichte antwortet^je 
nachdem man sie fragt 

Alle Funktionen der Staatsgewalt lassen i^ich 
am Ende, wie die sämmtlichen Funktionen des 
Vorstellungsvermögens , i|uf ein Urtheäen zu- 
riickführen. Das Gesetz, ein Spruch der Ge- 
richte, ein Befehl der vollziehenden Gewalt -^ 
sind nichts mehr und , nichts weniger, als ür- 
theile. Wie kommt es nun, dafs man gleicher 
wohLz wischen der gesetzgehenden, dcri'ichter* 
liehen und der vollziehenden Gewalt unterscheid- 
det ? Die Eintheilung sündiget noch überdiefe 
gegen die Regeln der Logik; denn das Recht-- 
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sprechen ist eine Art der Volkiehang der 
Gesetze. 

Man kann den Grund dieser Eintheilong 
nicht in die formelle Verschiedenheit der tod 
dem Staate ausgebenden ürtheile d. h* nicht 
darein setzen^ dafs die Ürtheile entweder aUge-- 
meine oder besondere sind. Denn wo hört, .wenn 
von der Scheidlinie zwischen der gesetzgeben- 
den und der vollziehenden Gewalt die Frage 
ist, das Allgemeine auf und wo fangt das Be- 
sondere an? Und wie liese sich mittelst dieses 
Eintheihingsgrundes die richterliche Gewalt von 
der vollziehenden sondern? 

Eben so wenig kann man den Eintheilungs- , 
grund von dem Gegenstande jener ürtheile ent- 
lehnen* Eine jede Funktion - ein jedes {Jrthetl 
der Staatsgewalt hat Rechte und Rechtsverbind- 
lichkeiten zum Gegenstande. 

Sondern darauf und nur darauf kommt es 
bei jener Einthcilang an: Ob und unter ive la- 
chen Partheien ein Urtheil der Staatswewak 
entscheidet ? — Ein Gesetz ist das ürlheil, wel- 
ches die Mehrheit gegen die Minderzahl (von ' 
Rechts wegen nur) über das Allen gemeine 
RTOht auszusprechen hat. Ein Beschluß oder 
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ein BefeJH def Regierung ist ein ürthefl zur 
. VoUziehuDg desi gemeinen Rechts in den Fäl- 
len, in welchen die Anwendung des gemeinen 
Rechte nicht eine Partheisache ist oder wird, 
d. h.' nicht eine Sache ist oder wird, in wel-^ 
eher Zwei oder Mehrere kraft eines ihnen ku- 
stehenden Rechts über die Anwendung des Ge- 
setzes streiten. Ein Rechtsspruch ist ein ürtheil 
zur Voliäehung des Gesetzes in einer Parthei- 
sache* 

In diesem Sinne sind in der Staatsgewalt 
drei Grundgewalten — die gesetzgebende , die 
ifoUziehende und die richterliche — -kraft meines 
Rechtsgrundsatzes und zwar zu dem Ende zu 
unterscheiden, dafs diese drei Gewalten durch 
die Organisation des Staates von einander zu 
sondern sind. Dieser Rechtsgrundsatz ist kein . 
anderer, als der, auf welchem die Staatsgewalt 
überhaupt beruht, — der Grundsatz, dafs \M'd- 
mand in seiner eigenen Sache Richter sejrn darf 
und soll. Wenn auch die mehreren Stimmen 
ode^ die, welche das Volk vertreten, die Frage, 
was Rechtens ist, zu entscheiden befugt sind, 
(eine jede Frage der Staatsgesetzgebung ist eine 
Rechtsfrage,) so ist doch dieses Befugnifs auf 
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diejenigen Rechtsfragen zu beschränken^ wegen 
welcher a& Bürger, (der Art r wenn auch nidit 
dem Grade nach,) ein und dasselbe rechtUche 
Interesse haben , bei welchen also nicht der 
eine oder der andere als Parthei tM betrachten 
ist. Denn nur mit dieser Beschränkung, sind 
die Gültigkeit der mehreren Stimmen übd^ die 
rechtliche Gleichheit der Bürger, beide ihrem 
Wesen nach betrachtet, vereinbar *). Hieraus. 
folgt nun unmittelbar, dais durch die Organi-^ 
sation der Verfassung die ifölliiehende Gewalt 
vjon der gesetzgebenden zu sondern ist **). Denn 
die vollziehende Gewalt geht ihrem Wesen nach 
auf die* Einzelnen , als solche, •-« auf die Un-- 
terthancn. Es würde also der Staalsherrscher 
in seiner eignen Sache urtheilen, wenn er das 



*) Die Gültigkeit der mehreren Stimmen und die Gleich* 
helt aller vor dem Gesetze stehen in einer wesentlichen 
Beziehung auf einander. In den Staaten des Mittel- 
alters waren Gesetze kaum dem Namen nach bekannt 5 
denn das Volk war in bevorrechtete Stande gespalten. 

**) Das Veto der Krone in der Einherrschaft einer Volks- 
vertretung beruht auf andern Gründen; z B. auf dem 
Grunde, dafs bei einem jeden Gesetze vor allen Din- 
gen die Voltziehtiiarkeit zu beachten ist. 
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Gesetz nicht blos gäbe , sondern lauch vollzQg<e; 
mit andern \V^orten, es würde die Verantwort- 
lichkeit der vollziehenden Gewalt ein Unding 
scyn. Jedoch wenn sich ein [}ntei*than gegen 
di6 volkiehende Gewalt auf ein Recht beruft 
und zu berufen bdugt ist""), so wni*de eben so 
die vollziehende Gewalt in ihrer eigenen Sache 
urtbeilen, wenn sie gleichwohl (sey es auch, 
nachdem sie dicParthei oder diePartheien ge- 
hört hatte,) das Gesetz in Anwendung brächte. 
Es ist mithin von der vollziehenden Gewalt 
wieder die richterliche ^Gewalt slu sondern, und 
zwar 50, dafs, weil in einer Partheisache weder 
die gesetzgebende noch die vollziehende Gewalt 
zu entscheiden befugt ist, das Rechtsprechen in 
Sachen dieser Art besoudern von den andern 
beiden Gewalten unabhängigen Behörden zu über- 
tragen ist **). 

Man kann, wohl behaupten, dafs die Son- 



•) Schon die Frage, wie weit dieses Befagnifs ^ehe, ge- 
liört an sich vor die Gerichte. 

**) Aus denselben Vordersätzen durfte sich auch die Fol- 
gerung ableiten lassen , dafs das Urthcil über die That- 
sache durch Gesckworne lu finden ist. i 
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dierung der drei Grundgewalten der einziffe Anf-^ 
scli],ufs über die Organisation der Staatsverfas- 
sungen ist, den die Idee des Staates unmittel- 
bar giebt, — dafs daher die gesammte Lehre 
Ton der zweckmassigsten Einrichtung der Staats- 
verfassungen mit jenem Grundsatze zu begin- 
nen und zu enden hat, — > dafs ein Volk, je fester 
es bei seinen Yerfassungsgesetzen dieses Ziel 
ins Auge fafst, desto mehr den Endzweck einer 
jeden Verfassung zu erreichen hoffen darf* 

Die Volksherrschaft, dieses Wort im Sinne 
der Griechen genommen, ist, zu Folge jenes 
Grundsatzes , um deswillen eine verwerfliehe 
Verfassung, weih si€} eine genägende Sonderung 
der Gewalten schlechterdings nicht zuläfst. So 
mufs sich z. B. in dieser Verfassung das Volk, 
wenigstens für die äussersten Fälle, (für die 
Staatsverbrechen,) das Richteramt» als eine zur 
Vertheidigung der Volksherrschaft unentbehr- 
liche Waffe vorbehalten. '— ^ Eine jede zusam- 
mengesetzte Verfassung, wenn der Zusammen- 
Setzung nicht die Sonderung der Gewalten zum 
Grunde liegt, mufs zu Reibungen und Spaltun- 
gen fähren und so, wo nicht, den Untergang 
des Staates, doch die Veitlichtung der Verfas- 
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sung zur Folge haben. Das beurkundet z.B. die 
ältere Geschichte des Römischen Freistaates. Dar- 
auf beruht hingegen der hohe Werth der ein- 
herrschaftlichai Verfassung mit einer Volksver- 
tretung , dafe diese Verfassung die verschiede- 
nen möglichen Beherrschungsformen vorzugs- 
weise auf eine dem Grundsatze der Sonderang 
der Gewalten entsprechende Weise mit einander 
vereiniget Ein Erbßlrst ist das Haupt der voll- 
ziehenden Gewalt; kraft de?r Erblichkeil seiner 
Würde ist er, (jedoch unbeschadet der Ver- 
antwortlichkeit der Regierungsbeamten,) von dem 
Volke unabhängiger und mithin unpartheiischer, 
als ein gewdhher Vorsteher, Ein Erbadel wacht^ 
als ein wahrer ad{focatus patriae, dafe das 
Volk nicht die Rechte der vollziehenden Gewalt- 
die vollziehende Gewalt nicht den Antheil des 
Volkes an der Gesetzgebung verkümmere. Da 
wird das Wesen und die Würde des Gesetzes 
durch die Formen der Gesetzgebung bestimm- 
ter hei:ausgehoben. (Der Gedanke, dafe die 
Gesetze herrschen sollen, nicht die Menschen, 
war den Völkern des Alterthums weniger klar 
als er es den heutigen Europäischen Völkern, 
besonders durch die in Frage stehende Verfas- 
sung, geworden ist. Derselbe Gedanke liegt 
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zwar auch den Verfassungen zum Grunde, welche 
auf einem geoffenbarten Rechte ruhen. Aber 
ein Solches Recht kapn, wdl' es auf eine ewige 
Dauer berechnet ist, diesen Gedanken nur sehr 
unvollkommen verwirklichen.) ü, s. w. 

Freilich kann keine Verfassung dem Grund- 
satte der Sonderung der Gewalten i^ollkommen 
entsprechen. Eine jede Idee ist nur ein Mur 
sterbild; auch die Zeitumstände und die in der 
Wirklichkeit bestehenden Verhältnisse haben ihr 
Recht. Am schwierigsten ist die^ Aufgabe^ die 
richterliche Gewalt von den übrigen vollständig 
zu sondern. Der stracke Lauf der vollziehenden 
Gewalt wird unausbleiblich gehemmt, wenn Alles, 
Was von Reöhts wegen für die richterliche Ge- 
walt gehört, an die Gerichte verwiesen- den 
Gesetzen fiir die Formen des gerichtlichen Ver^ 
fahrens unterworfen wird. Jedoch ist diese Auf- 
gabe zu vielseitig, oder, wenn mau sie, ohne auf 
einen ein7.elnen Staat oder auf eine gewisse Gat- 
tung von Staaten Rücksicht zu nehmen, zu lösen 
versucht, zu unfruchtbar, als dafs ich hier auf 
diese Aufgabe eingehen könnte. 

llebrigens hegt in dem, vas oben für die 
Sonderung der drei Staatsgrundgewalten gesagt 
worden ist, zugleich jlie Antwort auf mehrere 
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•i— mit der Organisation der Verfassurlg in kei-- 
ner Verbindung stehende — Fragen des Staats- 
rechts und der Staatskunst. Zu Folge der oben 
aufgestellten Grundsätze darf z. B. das Gesetz 
keine rückwirkende Kraft haben , — darf der 
Richter nie strafen, ohne dafs ihm ein Gesetz 
zu strafen die Macht giebt , wohl aber mag 
und soll er in bürgerlichen Sachen Recht spre- 
chen , wenn er auch nicht aus einem urkund- 
lichen Gesetze die Entscheidung ableiten kann, 
— darf und soll das Gesetz , nach der' Ver- 
schiedenheit der Gegenstände, bald mehr bald 
weniger auf das Besondere eingehen. 

Ist es anders erlaubt, zwischen den drei 
Grundgewalten, welche die Staatsgewalt in sich 
begreift, dem rechdichen Werthe nach, einen 
Unterschied zu machen, so dürfte die richter^ 
Ucke Gewalt auf die erste Stelle Anspruch ma- 
chen können. Es ist ein erfreuUches , Zeichen 
der Zeit, da& man in allen Europäischen Staaten, 
so verschieden oder so alterthiimlich auch sonst 
ihre Verfassungen seyn mögen, die Selbststän- 
digkeit der Gerechtigkeitspflege mehr und mehr 
. zvL befestigen strebt 



ÜBER DAS ZWEITE BUCH DES WERKES. 



Cicero — oder Scipio, den Cicero als redend 
einführt, — sucht in diesem Buche ^eü Werth 
döer zusammengesetzten Staatsverfassung an dem 
Beispiele des RömUchen Staates darzuthun ; und 
zwar so, dafs er eine mit staatskundig^n Be- 
ö-achtungen verwebte" Geschichte der Römischen 
Staatsverfassung seit dem Anfange des Staates 
giel)t. 

Nur ein Theil dieser geschichtlichen Dar- 
stellung ist in der Handschrift wieder aufge- 
ftinden worden. Es fehlt der Theil, welcher 
die dem Redner am nächsten liegenden Zeilen 
umfafste, also gerade der Theil, welcher für uns 
leicht der anziehendere gewesen seyn würde. 

Es würde weder dem Zwecke dieser Blat- 
ter, noch dem Interesse der Leser entsprechen, 
wenn ich aus dieser ' geschichtlichen Darstel- 
lung einen Auszug zu geben versuchte. Eben 
so wenig kann ich bei meinen Betrachtungen 
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das «GtiDze, das Endresnltat ins Auge fassen. 
Cicero selbst scheint den Hauptzweck seiner 
Ausführung, (wenn es anders erlaubt ist, von 
einem Theite auf das Ganze zu schliessen,) nicht 
^ben festgehalten zu haben« Nur einzelne Be- 
merkungen und Ansichten des Verfassers kann 
und werde ich also in ein helleres Licht tu 
setzen versuchen. 



Sectio eröffnet das Gesprach mit der Be- 
rufung «uf eine Aeusserung Kato's. „Dieser 
pflegte zu sagen, dals die Verfassung unseres 
(des Hämischen) Staates um deswillen über iier 
anderer Staaten stehe, weil anderwärts das Ge-« 
\ncinwesen meist ein einzelner Mann durch Ge- 
setze und organische Einrichtungen geordnet 
habe, wie das Kretensiscfae Mmos; das Lace- 
dämonische Ltkorg ; das Atheniensische, das so 
oft neu gestaltet tnirde, erst Th£SBUS, dann 
Drako, dann Solon, dann KjbisTHENBS, dann so 
mancher Andere, bis dafs den schon* blutleeren 
und fallenden Bau der umsichtige Dbmetrius 
Phalereus noch hinzuhalten suchte; wogegen 
unsere Verfassung, nicht das Werk eines Ein- 
sigen, sondern das Werk Vieler, nicht während 

8 
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eines einzigen Menschenlebens,^ sondern erst in 
mehreren J.ihrhandertea und Menschenaltern zu 
Stande gekommen sey. Denn keines Menschen 
Geist sey so grofs , dafs je irgend ein einzel- 
ner Mensch Alles wisse und verstehe; und eben 
so ^S^enig Avörden alle grosse Geister vereint 
auf einmal solche Vorsehung treffen können, 
dafs sie, ohne dafs die Erfahrung und die Jahr*»- 
hunderte eine Stimme hätten, Alles umfafsten." 

Die Geschichte enthält eine Menge Beispiele, 
dafs ein Volk das Ordnen seines gesammten 
Rechtszustandes einem einzigen Maujae übertrug 
oder verdankte — wenn auch in einigen die*- 
ser Fälle die Sage das einem Einzigen . zuge-* 
schrieben haben möchte, was das Werk Meh-> 
rerer war. Man nahm, in den Volksherrschaf-^ 
ten, zu einem einzigen ausgezeichneten Manne 
seine Zuflucht, wenn einerseits der bisherige 
Zustand wegen innerer Partheiungen nicht län- 
ger bestehen konnte, und andererseits das Volk 
sein Unvermögen fühlte, etitweder überhaupt 
oder so schnell, als es der Drang der Umstände 
erheischte, durch von ihm selbst berathene. Ge- 
setze zum Ziele zu gelangen. Zuweilen stand 
auch bei einem Volke ein einzelner Mann ^^leich- 
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sam von selbst auf, welcher so hoch über seia 
Z«talter hervorragte, dafs er, als ein von Gott 
Gesandter oder Erleuchteter ein neues Gesetz; 
predigend, bei seinen Zeitgenossen Eingang fand. 
(Die Vergangenheit wiederholt sich immer in 
derGegenwart; das Schauspiel ist dasselbe, nur 
-die Schau§pieler wechseln. Wer erinnerte sich \ 
öicht an Penn und an Pensilvanien? an Zm- 
ZENDORF und an die Brüdergemeinde?) 

Die Ansicht, welche Cicero von den Ver-' 
Fassungen hat, die das Werk eines einzelnen 
Menschen und nicht die Frucht der Z^eit und 
der Erfahrung sind, ist unter der allgemeinen 
Ansicht begriffen , dafs die Praxis i>or der 
Theorie den Forzug verdiene. Und nur in so 
fern, als Gicero's ürtheil zu dieser Allgemein- 
heit erhoben wird, hat es für unsere Tage ein 
lebendigeres Interesse. Denn in den heutigen 
Staaten sind die Verhältnisse und mithin die 
Aufgaben , welche die Gesetzgebung zu lösen 
hat, so ^mannigfaltig und so verwickelt, dafs 
es, nach dem Masse der menschlichen Kräfte, 
schlechterdings nicht die Sache eines Einzigen 
seyn kann, die Gesetzgebung eines Staates allen 
it)ren Theäen nach (oder auch nur einen he- 
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deutenderen Theil des Rechts) neu zu gestal- 
ten. So hoch sind die Anforderungen gestie- 
gen , welche man an die Gesetzgebung niacht| 
dafs ein Hauptgi*und für die Reprasentativver- 
fassung in den Vorlheilen liegen mochte , welche 
sie der Regierung bei dem Bestreben ^ jenen 
Anforderungen zu genügen, darbietet 

Man kann auf den Streit über das Ver- 
hältnifs zwischen Theorie und Praxis-, über 
den Vorzug der einen vor der andern nicht 
oft genug zurückkommen; -^ so mannigfaltig 
und so tief greift er, das Ürtheil der Regie- 
rungen bei der Besetzung der obersten Staats- 
ämter leitend, in das heimliche und in das öf- 
fentliche Leben ein. 

In so fern der Streit zwischen Theorie und 
Prscsis .Sla4Xtssackeh zum Gegenstande hat, (und 
nur in so fern wird er hier in Betrachtung ge- 
bogen,) zerfällt er in zwei von einander we- 
sentlich verschiedene Streitfragen* 

Erstens: Die wirklichen Staaten sind so . 
viele Versuche, welche die Menschen gemacht 
haben, die Idee des Staates (die Idee des Rechts) 
in der Erfahrung darzustellen. Nun gebietet 
zwar das Rechtsgesetz un sich unbedingt; es 
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. sollen mithin die wirklichen Staaten^ diese blos 
in Beziehung auf die Idee des Staates betrachtet^ 
den Grundsätzen des Rechts schlechthin ent- 
sprechen. Allein, da die Gesetze des Rechts- 
da mithin die wirklichen Staaten ein bestimm- 
tes äusseres Verhaltnifs unter den Menschen be- 
gründen sollen y so stehen jene Gesetze in der 
Ausführung'^ so stehen mithin die' wirklichen 
Staaten zugleich unter der Herrschaft der Na^ 
turgesetze. Das Recht lehrt , was geschehen 
soll; die Erfahrung mufs lehren, was gesche- 
hen kann und wie das, was geschehen soll und 
kann, ins Werk zu setzen ist Das fuhrt aber 
unausbleiblich zu der Streitfrage: In wie fern 
ist das, was an sich Rechtens ist, in der Er^ 

fahrung ausführbar? welche Abweichungen von 
der Rechtsregel gebietet die Noth?^) Und diese 
Streitfrage ist die eine von den Fragen, über 
welche in dem Streite über den; verhältnifs- 
mässigen Werth der Theorie und der Praxis 
verhandelt wird. 



*) Das urkundliche Recht kann in seinen Abweichungen 
ton dem Rechte an sich nur als ein Nothrecht Ter- 
ifaeidiget werden. 
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Es kann verständigerweise und eis sollte 
also die Streitfrage nicht so gestellt werden: 
Ist in .den wirklichen Staaten das, was an sich 
Rechtens ist, schlechthin einzuführen, das, was 
mit dem Rechte an sich streitet, schlechthin 
abzuschaffen? — oder: Ißt in den wirklichen 
Staaten das Bestehende schlechthin oder, bis 
dals d^e Noth eine 'Veränderung erzwingt, bei- 
zubehalten? Contra negantem prineipia nori est 
disputandum, ' Wer in den wirklichen Staaten 
von nichts, als von den Gesetzen des 'ewigen 
Rechts, wissen und hören will, ist (im besten 
Falle) einem Gemüthskrauken zu vergleichen, 
der glaubt, er scy ein Gott , den kein Gesetz 
binde, als das, welches von ihm selbst aus- 
gehe. Er ist ein F.eind des Rechts; denn seine 
Ansicht mufs ihn , ( wie das Beispiel ?o man- 
cher Helden djer Französischen Revolution be- 
weist,) verleiten, die Menscheo zu handhaben, 
g\cich als wären sie Werkzeuge. Aber nicht 
weniger verkennt der das Wesen des Rechts, 
welcher sich nur an das Beslehen^de hält. Soll 
nicht der Mensch- soll nicht die Menschheit 
ewig im Fortschreiten seyn? Waren denn die 
Menschen, Von welchen sich das Bestehende 
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herschreibt, Göttier oder Seher? Ist mcht der 
Wechsel der Zeiten unter allen Neuerern der 
' gröfsleV Liegen nicht allen Bestrebuugeu und 
Unternehmungen der Menschen am Ende ge- 
wisse Ideen, zum Grunde ? 

Sondern nur darüber kann vernünftiger- 
%veise gesü-itten werden, ob in einem gegebe- 
nen Staate und in einzelnen Fällen das Recht 
der Noth {A\e. Praxis) eine Abweichung von 
dem Rechte an sich (von der Theorie) mehr 
oder welliger gebicthe? 

' Und da mögten wohl die Staatsmänner nicht 
so ganz unrecht haben , wenn sie im Zweifel 
der Praxis vor der Theorie den Vorzug geben, 
wenn sie in' so fern die Philosophen und Ge- 
lehrten, als Freunde der Theorie, nicht ohne 
Mifstrauen an der Verwaltung :4er öffenthchen 
Angelegenheiten Theil nehmen sehen. Denn E^«- 
fahrung hat den unschätzbaren Wertb, dals sie, 
da die Ausführbarkeit ei«er Mafsregel beson- 
ders vop Einzelheiten abhängt, die Schwierig- 
keiten oder Nachtheile heraushebt, zu welchen 
eine Neuerung in ihren mittelbaren und ent- 
fernteren Folgen führen würde. Wer, von Eifer 
für die e^ig gute Sache des Rechts und einer 



gesetzmSssigen Freiheit beseelt ^ taicht durch £r^ 
fohrung gewarnt isti kann, leidenschaftlich ans 
Freiheitsliebe; nur zu leicht die Uebel iiber die 
Menschen bringen, die er gerade von ihnen 
abwenden wollte. 

Wollten jedoch die Freunde der Praxis den 
Freunden der Theorie deshalb eine Stimme in 
öffentlichen Angelegenheiten gänzlich versagen, 
so würden sie sich der nicht minder zu fürch- 
tenden Gefahr aussetzen, die Forderui^gen des 
Rechts, schon vor den mägUchen Nachlheilen 
einer Neuerung zurückbebend oder ohne die 
Nachtheile gegen die Vorlheile abzuwägen, gänz- 
lich zu überhören. Im öffentlichen Leben kann 
das Bessere und das Besle nur aus dem Kampfe 
zwischen entgegengesetzten Meinungen und Be-» 
strebungen hervorgehen. Der Mensch ist ohne- 
hin seiner Nat,ur nach in so enge Schranken 
angeschlossen; sollen wir ihn in noch engere 
künstlich bannen? 

Der Streit zwischen Theorie und Praxis in 
diesem Sinne ist mit andern Worten der Streit 
zwischen Recht und PolitiL Denn nur in so 
fern, als man unter der Politik das Nothrecht 
versteht, ist os erlaubt, sie dem Rechte entge- 
genzusetzen^ 
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ZiH^ens: Die Idee des Staates enthält uiöht 
ein (vollständiges Musterl)ild für die wirklichen 
Staaten. Viele Bestimmungen , namentlich die- 
jenigen, welche die öffentliche Macht zum Ge- 
genstande haben, sind aus der Erfalirung %vi 
entlehnen. 

Da entspinnt sich nun ein neuer Streit 
zwischen Theorie und Praxis; es entsteht die 
Frage: Ob man in Staatsaugelegenheiten der 
Wissenschaft (der Kunstlehre) folgen solle, 
welche , von der Natur des Menschen und sei- 
ner Verhältnisse ausgehend , ober die Ausfüh- 
rung der Idee des Staates allgemeine Grund- 
sätze aufstellt und die aus diesen Grundsät/.en 
abzuleitenden Folgerungen entwickelt, oder — 
ob es rälhlicher sey, die Thalsachen, welche 
die FiPfahrung zur Auflösung der Aufgaben der 
Staatskunst darbietet, im Einzelnen zu betrach- 
ten und sie unter sich, so wie sie in der Er- 
fahrung gegeben sind und in Beziehung auf 
die jedesmal vorliegende besondere Aufgabe, zu 
vergleichen? *) Denn so miifs man die Ftage 



*) £s versteht sich von selbst , dafs 6^\t%e. Streitfrage 
nicht dicjenij^ji Staatsangelegenheiten umfallt, welche 
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stellen ; die Wissenschaft und die Erfahrung sind 
an sich nur ihrer logischen Form nach von 
einander ^verschieden. Die Wissenschaft ver^ 
hält sich zu der Erfahrung , wie das Allgemeine 
lAx dem Besonderen, wie ein Gebäude ru seinen 
Bruchstücken. 

Es ist von selbst einleuchtend^.dafs dieser 
Streit nur der ümoUkommenheü der Staatswis. 
3easchaften in ihrem jeweiligen Zustande gilt 
und gelten kann. Jedoch so weit auch die 
Staats Wissenschaften von der Vollendung ,- deren 
sie empfanglich sind, selbst in unseren Tagen 
entfernt seyn mögen, so unentbehrlich es auch 
jetzt noch ist oder se^n mag, die Gesetze an 
die Erscheinungen , die Wissenschaft an die 
Erfahrung zu halten, so gewrähi'en doch die 
Staatswissenschaften schon in ihrem dermaligen 
• Zustande den unersetzlichen Vortheil , dafs sie 
. die Mafsregeln , welche sich aus den jedesmal 
vorliegenden Umständen ergeben, vielseitiger, in 
ihrem Zusammenhange mit dem Ganzen der 
Verfassung und Verwaltung, beurtheilen lehrea 



in das Gebiet der Mathematik oder einer andern 
Streugen Wissenschaft gehören. 
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und £U beurtheilen auiTordern , dafs sie auf den 
dem wissenschaftlich unbewaffneten Auge oft un- 
sichtbaren Zusamroenbang zwischen verschie- 
denartigen Gegenständen aufmerksaip machen, 
die Ausdehnung, die man einer Mafsregel ge* 
ben kann oder zii geben hat, bezeichnen, . end- 
lich die Ausarbeitung des gebilligten Planes 
erleichtern. 

Wird der Streit zwischen Theorie und 
Praxis nabh dieser Stellung der Frage gefuhrt, 
so ist, wie schon jet^>t die Staats Wissenschaften 
stehen , wenigstens in dem Fache der Gesetz«» 
gebung das üebergewicht wohl auf der Seite 
der Theoretiker. Doch vermag die Wissenschaft 
vielleicht . schon an sich ( und abgesehen von 
ihrem' dermaKüen Z^ustande) weniger über die 
Nachtheile - als über die Vortheile eines Planes, 
weniger über die Ausführbarkeit, als über die 
Art der Ausführung Aufschlufs z\x geben. D« 
Ausspruch: Das geht und das geht nicht — ^ 
das Veto der Natur «—^ ist in der Einherrschaft 
mit einer Volksvertretung biUig der Krone vor- 
zubehalten. 

Die Staatswissenschaften haben bei den Eu- 
ropäischen Völkern in den letzverflossenen fünf- 
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zig Jahren ungeheure Fortschritte gemacht In 
demselben Zeiträume ist das Streben nach Ver- 
fassungen/ in welchen der Regierung eine das 
Volk vertretende Versammlung zur Seite steht, 
immer reger geworden. Beide Thatsacben dürf- ' 
ten mit einander in dem Verbältnisse der fj^echy 
selmrkung stehen. 



Ich erwähne gleich hier eine andere all- 
gemeine Bemerkung, welche Cicero über die 
Geschichte der Römischen Staatsverfassung, ob- 
wohl, erst in dem Verlaufe seiner Darstellung, 

macht. 

SciPio widerlegt (Kap. i5.) die Meinung 
als ob NüMA. ein Schüler oder Anhänger des 
Pythagoras gewesen sey. „Ich bin es," ant- 
wortet Maniliüs, „sehr wohl zufrieden, dals 
wir nicht einer von jenseits des Meeres gekom- 
menen oder eingeführten Wissenschaft, sondern 
der eingebornen und einbeimischen Kraft die 
Ausbildung unserer Verfassung verdanken. Das 
wird dir , entgegnete Africanus , noch weit 
mehr, einleuchten , wenn du sehen wirst, wie 
unsere Verfassung gleichsam auf der Bahn und 
nach dem Gange der Natur fortgeschritten und 
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zur Vollkoininenhcit gelangt ist "). Ja beson-* 
ders darinne wirst du die Weisheit unserer Alt- 
vorderen preissen , dafs so Vieles , was zwar 
Tom Auslande entlehnt wurde, dennoch bei uns 
weit besser geworden ist, als es da war, woher 
es zu uns versetzt und wo es zuerst eingeführt 
worden war; und du wirst zu dem Schlüsse 
kommen, dafs das llömervolk nicht durch ein 
Ungefähr, sondern einer bestimmten Regel und 
Ordnung folgend erstarkt ist, vrenn auch nicht 
ohne die Gunst des Schicksals. ^^ 

Manilius und SciPio sprechen hier mit dem 
Nationalstolze eines Römers — in jener Stim-> 
roung, welche die Romer zu einem der ersten 
Volker der Erde erhoben hatte. (Die Worte: 
Populus Romanus und Nojnen Romanum, wuren 
gleichbedeutend. ) 

Wohl mag gegen den Nationalstolz Manches 



*) Bemerkenswerth ist, dafs CicsRO r- in eiuer andern 
Stelle dieses Buches (c. 36») — mit keinem Worte 
der Nachricht gedenkt, dafs man bei der Abfassung 
der XII. Tafeln die Gesetze der Griechischen Staaten 
EU Rathe gezogen habe« Unstreitig ist diese Nachricht 
eine Sage ohne geschichtlichen Grund. So schrieb man 
im Mittelalter so vieles Karl dem Grossen zu. 
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von Seiten der Sittenlehre einzuwenden seyn. 
Er ist eineAeusserung der Selbstsucht, eine Art 
des Ahnenstolzes. Der Mensch darf stolz seyn, 
dafs er ein Mensch ist Aber die Sonderung 
der Menschen nach Völkern und Nationen *) 
ist doch am Ende nur eine Trennung der Ein- 
heit der menschlichen Gesellschaft , ein Fami- 
lienzwist. Auch das läfst sich schwer recht- 
fertigen , (so natürlich auch diese Ansicht dem 
Menschen seyn mag,) dafs dieThaten und Werke; 
die an den Namen einer Nation geknüpft sind, 
ein jedes einzelne Mitglied . der Nation als sein 
Verdienst in Anspruch nehmen könne.^ 

Jedoch hat der Nationalstolz seine Verschie- 
denheiten und Abstufungen, welche ihn bald 
mehr bald weniger verzeihlich- oder ihn wohl 
selbst achtungswerth machen. Am verächtlicli- 
sten ist wohl der Nationalstolz, welcher sich 
auf ünbekanntschaft mit den Sitten und Ein- 
richtungen anderer Nationen (^soauf — Dumm- 
heit) öder auf die Grolslhaten der Voreltern 



*) Die tnenscliliclie Gesellschaft verfallt in Fölier nach 
der Verseil jedenheit der Staaten, in Nationen nach der 
Verschiedenlieit der Abstammung. 
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eines ^schwächlichen Geschlechts gründet. (Von 
der erstem Art ist der Nalionalstolz der Chi- 
nesen; von der letztern Art war der National- 
ßtolz der Griechen unter den Kaisern des Abend- 
landes.) — Es ist etwas anders, wenn sich der 
NationalstoU auf die Tugenden und die Frei- 
heitsliebe ^ der Nation und wenn er sich (der 
Eitelkeit verwandt) nur auf glänzende Thaten 
stützt Wer könnte wohl die stolzen Worte ohne 
Theilnahme lesen, welche einst, wie Tacitus*) 
erzählt, eine Gesandtschaft der Frisen, einer 
Deutschen Völkerschaft, an das Römische Volk 
richtete. Die Gesandten, welchen nian die Merk- 
würdigkeiten der Hauptstadt^ zeigte, kamen in 
das Theater des Pompejüs, um das Römische 
Volk in seiner Grösse zu sehen **). Indern sie 
sich hier, gelangweilt, (denn das Schauspiel 
hatte für sie, als Fren^dlinge, wenig Anziehen- 
des,) nach den Abtheilungen und Ordnungen 
der. Zuschauer erkundigten, fielen ihnen Einige 
in fremder TracHt auf den Sitzen der Senato- 



*) Ann.^L, XIIL c. 54. 
**) quo magnitudinem populi viserent. -^ Nicht mehr auf 
dem Forum, nur noch in dem Theater konnte ^sich 
das Volk in seiner Grösse zeigen ! 
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ren auf. Als $ie auf die Frage: Wer diese 
wären? horten , dafs man diese Ehre den Ge-« 
sandten der Völker erweise, welche sieh durch 
Tapferkeit und durch ihre Anhänglichkeit an 
das Aömische Volk auszeichneten , riefen sie 
aus: Niemand unter den Sterblichen ihut es den 
Deutscheh an tVaffenruhm und Treue zuvor! 
und ihre Plätze verlassend setzten sie sich unter 
die Senatoren. — Auch das macht einen gros-* 
sen Unterschied, ob der Nationalstolz die Na- 
tion zum Wetteifer mit andern Nationen auf- 
regt, oder ob er nur steife Anhänglichkeit an 
das Alte, oder ob er selbst Nationalhafs zur 
Folge hat. Bei den Römern nahm er nicht 
selten die letztere Richtung. Nicht ohne Schatte- 
dem kann man die Aeusserung lesen, mit wel- 
cher Tacitüs *), ein sonst so achtungswerther 
Mann, die Nachricht von der Vertilgung der 
Brukterer durch die benachbarten Deutschen Völ- 
kerschaften begleitet. „Sogar das Schauspiel 
des Treffens mifsgönnten uns die Götter nicht. 
Oeber sechzig Tausend fielen, nicht durch Rö- 
mische Waffen und Geschosse, sondern, was nocl| 

•) Germ, e* JJ. 
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prachtvoller Ist, nur. hxijU und zur Augentr eitle 
für uns. Möge, d^s is^niein Flehen^ bei die- 
sen Völkern, Avenn nicht die Liebe gegen uns, 
doch wenigstens der Hafs g^en ^z^A bleibend 
und dauernd seyn! da, uns, (dringend ist des 
Reiches Verhärignifs ! ) das Schicksal nichts Grös- 
seres mehr gewähren kann, alsder Feinde Zwie^ 
tracht !" Zwar scheint diese Aeusserung vieiraehr 
aus der Ueberzeugung von der Schwäche des 
Römischen Reichs, aus der Ahnung des^ dem 
Reiche unabwendbar nahenden Schicksals her-« 
vorzugehen. Doch Karthago- wurde- von den 
Körnern aus Nationalhafs zerstört, als es nicht 
'weiter zu fürchten war. Und aus. Nationalst olf« 
vernachlässigten nie Römer das einzige Mittel, 
durch welches sie die Deutschen weniger furcht- 
bar zu macheii vermögt hätten, — anstatt den 
Verkehr ^ mit cjen Deutsehen auf alle Art und 
Wri$e zu befördern, und, ihnen so die Heimath 
heimlicher zu machen, suchten sie ihn vielmehr 
möglichst zu verhindern *)• 



•) Kein Deutscher durfte die Römiscticd Vertheidigangj- 
llnien überschreiten oder es mufste ihn tune Waoi« 
! begHiten« TJc, Germ, c. 4^* 
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Jedoch| so wie der Tagend des Menschen die 
Geföble und Neigungen des Herzens zn Hülfe 
kommen müssen ^ — die Liebe ^ das Mitleid^ 
die Ehrbegierde u. s. yr. — so ist den Volkern, 
wenn ihre Angelegenheiten gedeihen sollen, ein 
gewisser Nationalstolz unentbehrlich. Besonders 
^u dem Ende, dals das Volk für sdde Selbst^ 
ständigkeit desto^ tapferer kämpfe, und, wenn 
auch sonst in Partheien getheilt, dennoch gegen 
den auswärtigen Tc^ind, sollte er auch nur die 
Sache* der einen oder der andern Parthei zu 
verfechten Torgeben, (tnetuo Danaos et dona 
Jerentesy) für meinen Mann stehe, und noch 
weniger können die Völker des Nationalsto^es 
entbehren, welche entweder untergehen oder 
erobern müsseti^ oder die Völker, welche eine 
freiere Verfassung auf die Dauer aufrecht er- 
halten wollen. Mit einem Worte, der National- 
sfltolz ist unter den Mitteln^ welche die Natur . 
bereitet hat, um die Menschen gegenseitig zum 
Kampfe zu reizen, damit sie kämpfend erstar«^ 
ken, eins der wirksamsten. Ein Volk dünke 
sich grofs, und v es wird, wenn ihm die Dm« 
stände nnr einigermassen günstig sind^ grofs 
und mächtig werden. Eine Niederlage im Felde, 



der unglückliche Ausgang ein^s Krieges ist oft 
wediger durch den Verlust an physischer Kraft» 
als durch Herabstimmung des Geistesmuthes enw 
scheidend.' Nie waren die Römer grösser, als 
nach def Schlacht bei Kannä — als sie dem 
Konsul ^Varro I der mit dem andera Konsul 
vdieser blieb auf der Wahlstatt) die Schlacht 
Verloren hatte, dankten, quod non desperwis^, 
set de repubUca. 

In dem neueren Europa treten besondere 
Ursachen ein, welche^ den Nationalstolz mildern 
oder ihm eine würdigere Richtung geben. Da-* 
hin gehört vor allen die christliche Religion, 
ihrem Grundcharakter nach eine weltbfirgerliche, 
ferner die Handlung, weil und wie fern sie die 
Völker von einander abhängig nlacht, endlich 
die Einheit der Abstammung, der Sitten, der 
geistigen Bildung, der Verfassungen* Der dem 
Nationalstolze entgegengesetzte Hang des Men- 
Bchen, sich durch das Fremde, durch eine fremde 
Sprache, Sitte oddr Tracht, vor seinen Mitbiir« 
gern auszuteichnen , ein Hang, der sich in so 
vielen Erscheinungen beurkundet, (wie sonder- 
bar putzep sich %. B. in Afrika die Neger mit 
Eili'opäischen KJeldungsstacken heraus? warum 
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bedienten sich die gebildeten Romer so gern 
der Griechischen Sprache?) wird in dem heu- 
tigen Europa mannigfaltiger gereizt und genährt 
Und wohin müfste es sonst mit den Europäischen 
Völkern, da sie unaufhörlich mit einander im 
Kriege tprwickelt sind, gekommen seyn? Es 
ist in der Menschenwelt, wie in der Natpr. Eine 
jede Plage hat ein Gegenmittel zur Begleitung, 
welches sie mildert öder vertreibt. 

Scheinbar gleichgültige Mittel können gleich-i- 
wohl den Nationalstolf. mächtig aufregen, z. B. 
,eine Nationaltracht. (Der Mensch hängt am Aeus-« 
seren, weil es sein Inneres ihm selbst und An- 
dern anschaulich macht.) Die Römer würden 
ohne ihre Toga vielleicht nicht Römer gewesen 
seyn. Der Gedanke, eine Deutsche National- 
fracht einz^fulu-en , würde Beifall verdient ha- 
ben, wenn wir ein Volk und nicht blos eine 
Nation wären und seyn könnten. Noch mehr 
thut ein körperliches Abzeichen. Scharf sind 
in Amerika die weissen Menschen von den far- 
bigen geschieden. Die Erwähnung der Juden 
will ich der ,,castiiati temporum nostrorum^^ 
ersparen» 

Cicero preifst (in der oben angeführten Stelle) 
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seine Nation insbesondere ans demGvxmdef ireü 
sie das ans der Fremde Entlehnte vervoUkoniinnet 
iiabe^ — ; er hätte, vielleicht nur sagen; sotten, 
4afs sie das Entlehnte ihr«* Verfassung^ ange- 
eigneter in dem Geiste ihrer Verfassung! aiisgeit 
leidet habe. Das Ganze der Verfassung;^ die 
Umgebungen^' die Verhältnisse entscheiden übelb 
den Werth oder Unwerth, einer öfFentlichenE^n-i. 
richtnog^ was in dein einen Staate eine Ver- 
besserung ist, würdSe vielleicht in einem andern 
eine Verschlechterung seyn. 

Die Bögebenhelten', auf -welche sich jönes 
Lob bezieh^ liegen zu iweit jenseits der Gren- 
zen der beglaubigten Geschichte, als dafs sich' 
über die Rechtmassigkeit des Lobes ein jgenü- 
gendes ürtheil fallen liesse. So viel scheint je- 
doch gewifs zu seyn, dafs die Römer, nach- 
dem sich ihre Verfassung «unter den ^Königen 
in einem gewissen Grade festgestellt hatte, nie 
in die Nothvvendigkeit verselit oder zu dem 
Plane veranlagt worden waren, ihr Gemeinwe- 
sen nach einem fremden Musterbilde plötzlich 
und wesentlich umzugestalten. Dagegen ist es 
in unseren Tagen geschehen, dafs in so- vielen 
Europäischen Staaten' die Verfassung auf ein- 
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jml eme ganz neue Grundlage und Bildung 
nach dem Muster der Britischen (oder der Re« 
prfis^ntatiy- Verfassung) erhalten hat, 

Da hat man nun ebenfalls auf die Noth««« 
wendigkeit aufmerksam gemacht, das Fremde 
und Nene, (so yrie die Römer in ähnlichen Fäl-' 
len verfuhren y) dem Einheimischen und Alten 
möglichst anzupassen , also ^ die Repräsentativ-* 
ver£sissung nur mit solchen Nebenhe^timmun-^ 
gen einzufahren y durch welphe das Best^ende 
möglichst heihehalten imd in die neue Orduun|[ 
der Dinge verflochten werden könne. 

Allein je wesentlicher eine Neuerung ist, 
je höher die Verfassung, für welche man sich 
entschieden hat, auf der Stufenleiter der poli-i* 
tischen Organisationen steht, desto schwieriger 
ist es, ohne das Ziel gänzlich zu verfehlen, 
von dem Musterbilde in seinen einzelnen Zögen 
abzuweichen, oder desto schwieriger ist es we-t 
nigstens, der allmäligen Umgestaltung derVer-« 
Fassung in) Geiste des nur theilwei^e ausgeführt 
ten Planes eine Grenze zu setzen. Die j^infiih-« 
rung einer Repräsentativverfassung -^ die'Be^ 
schränkung der königlichen Gewalt durch eine 
Versammlung Volksabgeordneter — ist eincf Neu^ 
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t^ng dieser Arn Denn diese Verfassnng beruht 
fiiif einer Idee, lyelche so vollendet ^^t^. dals sie 
den gesammten Rechtsiztistand «ines Volks gleiph- 
ßam durchdringt, ihn, gestaltet und gelebt. Es 
^ürdjö ^aher einer dctr gewagtesten Versi^chp 
^eyn^ die heutigen einherrschaftUchen Staaten 
DeutSjcheii. Ursprungs im Reiste dieser Mee um- 
9i|bUde|i^ w.fsnn nicht di^r Jq diesen Stfuitent be- 
^tjehende Erbadel, injyttfJ^t eineir ifte^^n d^i^^lfim-^ 
xner deryplksahgeprdneteu zu bestellenden Adels* 
J^ammer,. zu einer geschichtlichen Grundbg^ 
fnr die^Ileprl^sent^tivyerfassung benutzt /werdet^ 
)(onnte, Das 3ystem zweier Kammern jg^n^g 
unter dep in Europa belebenden Verh?Qt^iissen 
H^llein, denUebergang vcm d^r laudesherrlicbei^ 
Einherrschaft (mit oder ohn^ Stande) zu 4^ 
Einherrschiaft mit einer Vplksvertretung zu ver^ 
^tteln, r^ fdlein, di^iie Verfassung mit den 
Einrichtungen; jSitten und Meinungen der Ver- 
ganganheil; zu verschmelzen. In Frankreich wurde 
fßst gleichzeitig der Er^^d^l aufgehoben und 
^ineVolksvertrelung angeführt yi»d ^as waren 
die Folgen? 

pie Völker, welche Europa unter sich ge- 
theilt h^ben, sind grpfstfutbeilf peut^her Ah^ 
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yliinfd OHt^Mleii diesen, der Abstaaiitfüri^ nach, 
«hian'dfer'^rkvaddten Völk^n tritt attch in Be- 
ziehung ati/ SittAr; G6s*eh:e und lÄiürichtungen 
eine gewisse Aehnhchkeit^-'^in. De3to lÄchter 
kann^d^s, - was das'^iiicf odc?r das aiVderc die- 
•ii- Välkei^'Ttiit felßfck Versucht hat, 'Von "den 
ühng^ri^'nachgeahmi y^e^ä€n. Lille arbeiten un- 
gfefäRr 'äh der iuflßsülijg ^'ä^s}seWeh''1?i^hlemes 
^uüA^'^^'jA-mrmz^ es ttii losen 

virsticfieü^. ' Dier ^Wetteife^V '^^^ ohnehin untei' 
Vei*t<^iidtfen*' am 'lebendi^teü iit, wird durcliL 
den 'KH^iüitaiid', in welchem sicfh jene'VÖU 
ket^lßit'tinäus'geietzt befiiiden, noch gesteigert. 
Ä^^BFarüm giebV es eint ^Europäiifche Kultur, 
i^itie kultur, die seit flthK Stiftung jenei^ Staaten 
ÄtiWhörUch im Sttigen^'W^^ • -^ ' 

- ^ „RoMtßüS wihlte fOv die Stadt, die-^er zu 
erbatieh beschlossen hatte', (ein Haüt^tsitigen-^ 
nier'k"fttr"aen, Welihir einen Staat fördi^'Oauer 
XU 'gründen gedeukt!) €fine Stelle von unge«^ 
meiner Gelegi^nheit. Dönü er baute die Stadt 
nicht an die See, was ihm doch bei seiner 
Macht und der Zahl seiher Krieger so leicht 
gewesen wäre; sondern eines treffenden Blick)S 
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io die Zukunft wußte und sah erj cfafe für 
Stadt^^ welche zu d^r Hofinungy dafs sie dauern 
und* 'gebieten sollen^ erbaut werden, die Lage 
an der See nicht die schicklichste ^sey. Zuför- 
derst descwegen, weil Seestädte nicht nur i^ielen 
Gefahren ausgesetzt sind, sondern auch geheim 
tnen. Deiin das feste Land verkündet das Na- 
ben des Feindes, sowohl das erwartete, als das 
plötzliche, dorch viele 'Ütnie^ien und gleichsam 
durch* ein gewisses 'Kröchen und durch sein 
Ertönen. Und keih Feind kann uns ^u Lande 
sb überraschen, daß wir nicht vorhei^^^^^ Da-^ 
seyp,' ja wer und woher er sey, wissen könn- 
ten. Aber Von der See her und iü. Schiffen 
kann ein Feiiid eher da seyn, als Jemand ver- 
mutben mag , dafs ei* kommen werde. Und 
kommt er nun, so vcrräth er durch 'nichts, 
wer er sey, und woher er komme, oder was 
seine Absicht sey; ja man kann sogar nicht 
d^n Freund von dem Feinde durch irgend ein 
Kednmtthl unterscheiden und sondern; -r- So-' 
dann aber ist den Seestädten efn gewisses Ver-* 
derbnifs- und eine gewisse Be%veglichkeit der 
Sitten eigen; denn neue Redensarten und Ge- 
bräuche kommen da in Umlauf und nicht blos 
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VTaarea, sondern auch Sitten ^arerden aus der 
lii'remde eingeführt^ so dafs von den UeberHe- 
ferungen der Vorfahren nichts unverfölscht blei- 
ben kann. Die', welche solche Städte ^ bewohn 
nen, haften nicht a^ ihren Wohnsitzen^ andern 
eil) nie rastendes Hoffen und Trachten enlfQhr| 
sie der Hdinath in ^eite Fernen; und wenn 
sie auch mit dem l^qrper einheimisch siiid^ SA 
sind sie doch mit d^m Geiste ^asi;värts iind 
bald dskf bald dort^ Nipl^ts trug einst zu Kar-n 
thagQS und ^u Korinths Fallf, (schon lange hat-r 
t^p beide Staaten gewankt,) so viel bei, al^ 
der Irrthum und 'die Verwirrung d?r Bürger^ 
dafs sie aus Hang zur Handlung- und Schiffahrt 
den Landhau und das Waffenhandwerk verlas-« 
sen hatten. Auch bietet .das Meer; so manche 
geiahrliche Lockungen zigr Sphwelgerei dei^ 
Staaten da[r, theil^ solche, die aus dem Meere 
geholt- theils solche, die zur See eingeführt 
werden^ und schon der üeiz der Gegend regt 
die Begierden mannigfaltig auf, zu Aufwand odei!^ 
träger Ruhe einladend. Was ich von ICorinth 
gesagt habe, möchte sich in Wahrheit von 
ganz Griechenland sagen lassen. Denn der Pe« 
loponnes ist fast ganz vom Meere umgeben, 
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und ausser den Phliuntiern enthSk er keine 
Völkerschaft, deren Land nicht an das Meer 
grenzte} auch ausserhalb des Peloponneses sind 
die Enianer, die Dorer und die Qoloper di^ 
€anztgei|| die nicht ap der See -wohfien. Was 
brauche ich der Griephischen InselQ zu erwäh-^ 
nen? Von den Meereswogen umkreist schwim* 
men sie fast sainmt denH^inrichtungen undSitr 
leuji^tnrei^ Staaten. Und diese Bewandnifs hat 
es mit Altgriechenland *). Unter den Kolonien 
aheP| wdche die Griechen in Asien,' in Thra^ 
cien, in Italien, i^ Sicilieq, in Afrika gründe^ 
ten, giebt es da, (Magnesia allein ausgenom-«- 
men,) eine einzige, ir eiche nicht an der See 
läge? ^o ist den Ländi^rn der Ungriechen ein 
Griechisches Ufer gleichsain angewirkt worden. 
Die Bewohner djeser Länder hatten das Meer 
laicht beschifft, ausgenommen die Etrusker und 
die Punier, diese dejr Handlung wegen, jene 
Xmi Raubzuge zu machen. Das ist nun offenbar 
^— ^ ' ^ c- — • ■ 

*} %Atqu$ haec quidemj^ ut supra dixi, veteris sunt Gracr 
ciae.€ Die Worte, u^ Jupra dixi, sclieioea mir nicht 
TOD Cic^iVQ^t Hand zu 5eyn. SciPio baue nirgends 
gesagt, dafs er zufdrderst tod AUgri^chenlnnd tpie-^ 
eben wolle. 
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die Ursache von den Ung^lucksfalien > und Unu 
gestaltungen 9 welche Gi'iechenland erlitten hat, 
wegen derjenigen Gebrechen der Seestädte, die 
ich so eben ganz in der Kürze b^f&hrt habe. 
Jedoch ist bei diesen Gebrechen der' grosse 
Vortheil, dafs theils Alles von allen Orten her 
zu einer solchen Wohnslätte heranschwimmen* 
theils, was das Land erzeugt, nach allen Ge- 
genden bin geführt und gesendet werden kann. . 
-»— Wie/ hätte nun Romülüs herriicher *) ; die 
Vörtheile einer Lage an der §ee erfaissen» cBc 
^achtheile vermeiden können , als indem er die 
Stadt an dem Ufer eines ^ nie vertrock][)eQdea 
und sanftströmendÄitindmit einer breiten Mün-^ 
dun^ sich ins Meer 'ergiessenden Flusses er- 
baute, damit die Stadt sowohl ihr .Bedürfniis 
vom Meere erhalten-* als ihren Ueberfluls dem 
M^er^ zurückgeben konnte und damit sie auf 



, ^\^ /» Qui potait ergo diifinitus et utilitates ectmplecti 
maritimas Romülüs et uj[tia vitare, quam quod^ ete. 
Der Bau der Rede fordert offenbar statt divwitus 
einen Comparativ. Sollte nicht Cicero i^di^ tnius€ 
^|[eschrieben haben? Wenigstens von itmAdifc^tivo: 
diviruis , kommt der Coinparativ bei CxcKJio Tor, 
Z, B. Pjrjd. I, 4' 
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demselben Flusse die zum Unterhalte und zur 
Verschönerung des Lebens unentbehrlichen Dinge 
nicht nur von der See her an sich zöge, sondera 
auch aus dem Lande zu Schiffe erhielte; *) so 
dafs mir jener Mann schon geahnet zi{ haben 
scheint, dafs die Stadt dereinst einer weitge- 
bietenden Regierung zum Sitze und zur Hei« 
math dienen werde, denn einer so grossen 
Macht hätte nicht leicht eine in einem andern 
Tfaeile Italiens erbaute Stadt zum Stiitzpuncte 
dienen können." (Dß rep. 11 , 3 — 5). 

Vielleicht ertheilt hier Cickro dem Erbauer 
der Stadt Roiri) (sey es Romulus oder ein an- 
derer gewesen,) ein Lob, wdches nicht beab- 



•) Der Herausgeber erwähnt hier einer Yermuthuo^^ 
dafs stall absorberet , subveheret — zu lesen sejn 
mochte« £r verwirft diese mit Recht; denn das Sub- 
vject.ist urbs, aber non urbs sed fluvius sabvehit Die 
Gedankenreihe, ist die: Rom, an der Tiber gel^egen, 
kann seine Bedurfnisse Ton der See her beziehen und 
seinen Ueberflufs zur See ausführen \ ja nicht blos vom 
d^r See her, sondern auch aus dem Lande kann die 
-Stadt miltelst des Flusses Zufuhr erhalten. — Eher 
mochte in den Worten — et aceiptre ex mari qti^ 
egeret — - das ex zu streichen sejn« 
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$ichtigte Erfolge iüi beabsichtigte verwandelt 
Es ist dem Manschen natürlich^ grosse Männer 
noch höher zti stellen, als sie stianden^ verehrte 
Namen noch mehr zu verherrlichen; man et^ 
freut sich des eigenen Scharfsinnes, indem mau 
' Altes, Wüs solche Männer thaten und ^rkten, 
auf ein System oder auf gewisse Crundideeü 
zurückfuhrt, der eigenen Grösse, indem man 
diese Männer^ über das gemeine Schicksal der 
Sterblichen, — das Schicksal, Von den üm^ 
ständen beherrscht zu werden, — erhebt. Ein 
sehr verzeihlicher- ja ein preifswurdiger Hang^ 
wenn ihm nur nicht der Hang zur Seite stände^ 
so wie einmal ein Mensch verhafst ist, auch das 
Arglose in Arglist^ auch den Zufall in Schuld 
zu verwandeln*). Wer hat, dem wird gegeben | 
und iver nicht hat, dem wird auch das genom- 
men, was er hat. 

Mit Recht behaut>tet CiczM in der über« 
setzten Stelle, däfs die Lage der Stadt, welche^ 
(um in der Sprache unserer Zeit zu sprechen,) 
der Sitz der Regierung oder die Hauptstadt 



*) Inpiso semet prirteipäß sm Berte seu mtde /aeia^ pre* 
munt. Tjc. hist. I, /. 
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des Landes ist, fiirdas Schicksal des Staates von 
enlscheidefader Wichtigkeit sey. D.as Griechisch- 
Römische Reich wür^e seinen Untergang nicht 
so labgei verzögert haben , wenn nicht Kon- 
stantinopel eine fui" den Yelrtheidigungskrieg so 
voj-theilhafte Lage hätte. Der Entsehlufs, den 
der Czar Pbtbr I. fafste und ausführte, deü Sitz 
der Regierung von Moskau nach Petersbui^ 
zu verlegen ^ hat sich iti Unseren Tagen von' 
neuem oder auf eine neue Weise bewährt« 

Doch wird maü in dem, was Cic£ro über 
die wohlgewähhe Lage der Stadt Rom sagt, 
gar Manches vermissen, was bei ^em Ürtheile 
über die Lage einer IStädt und einer Haupt- 
stadt, den Gegenstand von allen seinen Seiten 
nnd in allen seinen Beziehungen bettachtet, in 
Anschlag zu bringen ist ?4icht blos fiir den 
Vertheidigungs- sondern auch für i^exi Angriffj^ 
krieg ist die Lage der Hauptstadt bedeutsam; 
eben si> hat sie auf die Staatsverwaltung im 
Inneren ^inen erheblichen Einflufs, da die Re- 
gierung in den verschiedenen Theilen des Staats- 
gebiets in dem Grade machtigef ist, in welchem 
diese Theile dem Hauptsitze der Regierung näher 
liegen. Auch das, was Cicbro über die Gel^- 
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genheit der StadfRom für den Yertheidigungs- 
krieg sagt, ist unvollständig. Nacli dem Sy- 

! Sterne der neueren Kriegskunst^ (doch schon 

/ 

Hannibal und sein nicht minder grosser Geg- 
ner, SciPio, vhandehen nach diesem Grundsätze,) 
pflegt die Hauptstadt derjenige Punkt zu seyn, 
gegen welchen der Gesammtangriff des feinde 
liehen Heeres gerichtet ist. Ein Stofs ins Herz 
tödtet^ oder er lähmt wenigstens den Wider-r 
stand. *) 

'Das, was in der obigen Stelle über die 
Lage einer Stadt oder eines Landes an der 
See vorkommt, dürfte wenigstens der Einseitig-* 
keit zu beschuldigen seyn. Denn eine Lage 
dieser Art gewährt zugleich, (wie schon das 
Beispiel Griechenlands beurkunden würde,) die 
Vortheile, dafs sie die Menschen unternehmen- 
der und muthiger und gleichsam weltbürgerji- 
eher macht, dafs sie der Heeresmacht des Staates 
auch die fernsten Länder der Erdö aufschliefst 
Und wäre eine solche Lage mit dem Interesse 



*) Traite des grandes Operations müitaires etc. Par le 
Ginirol Baron dk Jomijxj. Par. 4844 — 48 i 6. i* 
Vol. 8. 
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der öffentlichen Freiheit so wenig vereinbar, wie 
wäi*e einst das mittelländische Meer mit einem 
Kranze von Freistaaten umgeben gewesen? wie 
wäre England die ^ Wiege der Verfassung ge- 
worden, i^^elcbe in so viHen Europäischen mid 
Amerikanischen Staaten, als die beste tGewähr-k^ 
leiitung für eine eesetzmässige Freiheit, nach- 
gebildet worden ist? Allerdings können die heu- 
tigen Briten eb^n 50 wenfg ruhen und rasten, 
als einst die Atheniehser. Aber ht denn Ruhe 
Ldjen? ' 

^ Doch verdient die an Cicero gerügte Ein- 
seitigkeit mehr Nachsicht, als derselbe Fehler, 
wenn ihn ein Schriftsteller unserer Zeit- be— 
gienge, Vetdienc}» würde. Seitdem sich der See- 
händel zum Welthandel erhoben hat, seftdem 
er lÄit den gesammien inneren und äusseren 
Aögelegfenheiten der Staaten in- die mannigfal- 
tigsten Beziehungen getreten ist, seitdem er Eu- 
ro]^äische Kultur in alle Theile der Erde ^ver- 
pflanzt hat, seitdem er eine Masse von Kiennt- 
ni^seii erheischt und verbreitef , -hat ^er, und 
Hiit ihm die ' Lage eines Landes 'ati der See, 
eine gan^ andere politische Bedeutung und Be- 
deutsamkeit erhaltet», ais^ die war, die er in der 

10 



Vorzeit halle. Der HandelsstOBd, deti ia Europa 
vor/-ug^weise der Seehandel empor hob , isl eine 
Stütze der .öflenllichen Freiheit geworden, weil 
. er 5>onsJ den Einflufs, den er seinen Reichlhümern 
verdankt , gegen seinen eigenen Vortheil ge- 
brs^uchen würde. 

Nicht ohne Grund macht CicERa den See- 
städten den Vorwurf, dafs in ihnen SiUenyer-- 
d^rbnifs leichter einreisse^ Per Seemann^ ewig 
im Kampfe ,ipit der Nat^r, geniefst, vr\e der 
Kriegsmann, begieriger den Augenblick vor- 
übei^ehender,, langersehnte^ ^ Ruhe. -H- . Doch 
haben von dieser Seite die heutigien Sta^tto 
weniger zu fürchten, als die des AU^rthunies. 
In )cnpf}^ haben die öffepthchea und heimlichen 
Sitten andere oder mehrere Grundlagen und 
l^tutzen, als in diesen. Auch gilt derselbe Vor- 
wurf den Stüdten im Binnfnlande, sobald ^e 
eiq^ grosse Eipwohnerzahl haben. 

., Ui^berhwpt aber, stellt man^die Firage so; 
Wie yiel trug die Lage der Stadt Rom, zur 
^egjünfjfing pnd Erhaltung der Römischen Welt- 
herrsG|)ah bey? so durften die Betrachtung^Q> 
welphe Cicero in der oben übei^etzten jSteUe, 
so wie in dji^m^ folgenden Hauptstücke, das von 
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der Festigkeit uiid -dbr GesctD^beit*^ des Ortes 
bandelt^ mäclit^ noefai keinesweges hiilreiehe% 
me so Tidseitige Au%al)e zu lösen. 



•Auffallend ist es, dafs Cicero (Kap.'XiV.) 
iber die Verdienste, welche sich Nüma ins be- 
sondere durch gottesdrenstliche Einrichtungen 
um den Staat erworbeh haben soll,*) so schnell 
fiinwegeilt. / .. . , 

Denn yill man die Schicksale eines Volks 
fuf ihre Grundursachen zurückfuhren,*' so hat 



*) Bek^nntlicli wird, über die GIaub.wurdi^kcit der ä'Ile- 
sten Roniischen Geschieht^ gestritten. (Ein kaum zu 
entscheidender Streit!) Cicero erzählt die Begeben- 
heiten ganz auf die gewöhnliche Weise, ohne dafs 

* eir'^'irgiJnd' einen ZweiM wegen der geschichtlichen 

• i Wahrheit der tJeberlieferung äussert. -^ Sörrderbar 
- «Ist 'CS ,imiber, dafs im Griechischen Roma, diel Kssttt^ 

jdi« Stärke, (^^so RoMjaus ..^n Held,i) N«ma den 
, Verstand bedeutet j gleich als ob die S?ige den Satt 
hätte ausführen sollen : Heldenmuth und Staatskunst 
haben den Grund zur Grösse des Romischen Volks 
gelegt. Auch das ist ; ein sonderb;ares,'Spi^l lies Zu- 
falls, , dafis; ißoiwa^ üwg^'kehlt gelesen { sich in y^mor 
> rverwanrÄelt; 
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man in d^r« Geschichte desselben vorzugsweise 
Äb'o MeinuiigpeUy -Gebräuche und ^Binrichtong'eii 
zu verfolgen, welche dch auf das Verhaltnife 
de^ Menschen zur Gottheit beziehend Durch 
die Vorstellungen, die ein Volk von der Gott- 
heit und von seinem Verhältnisse zur Gottheit 
bat, wird ^ein Charakter,, seine gesummte Hand- 
lungsweise wesentlich bestimmt Die heiligen 
Gebräuche, durch welche ein Volk die Gott- 
heit verehrt oder begütiget, haben in so fern, 
als. sie den Menschen mit seinen Mitmen^cbeM 
gesellig vereinigen, ihn an eine gewisse äus- 
sere Regel und Ordnung gewöhnen, ihn de- 
ihüthigen oder anfeuern, und m so vielen an- 
dern Beziehungen den ^entscheidendsten Einflufs^ 
auf das Wohl und Wehe des' Staats. Die Sqheu 
vor den upsicbtbai:- waltenden Mächten, welche 
über, das Schicksal, unseres Geschlechts gebie- 
ten, ist eins der wirksamsten Mittel, die Men- 
schet^ an das Gehorchen zu gewöhnen, auch 
die Menschen , welche sonst keine andere Furcht 
kennen. *) Was reiht sich nicht alles in der 



^ *) Daher die vielen Beispiele, Jafs libcr ungebildete 
Volker , welche noch nicht gelernt haben , sich der 
bürgerlichen Ordnung tu fügen, dennoch eine Prie- 



Ce^chidrtÖ^^tt' 'Völler desjhöuHgett kdföpa aii 
d^s ChHsteiilham? Die fltfaäus häbieü''kH6^ dfe 
ürsiiz^ MÄe*- TcSks' vtirlässeti, weil Ihr CMeS- 
di&st'^n gewisse Sfeen und Flüsse' tniÄßerge 
aeJ^"Lä6des>"gleichsaüi ^itfesselt ist". ' Als' 'di6 
VS&eSPDetrfaidhen Wipirongs das Chfristeiithüm 
^TOTii "riifesi uöFreiwÄli^^aahähraen ;''Bi'rttea 'Ihre 
Witfdi^hfÄgfe'b auch" deswegen auf, -weil' Hhneti 
1ffte'KircK«Q','die'bei 'iho'eii' erbaut wui'den', ' die 
Heimath'*<^li'Ä' 'üÄd' iiüdeülsamer niaiäiteü. ^) 
ITni'^b'rsAe ich ef'sl clfer Mächt und Pvidijt 
au ' efW'SiMiflii/'niit %elfcher so jHele' Wttl^'^^'voÜ 
f rles'töffi BÜherrSchf Tfr^orden sind und* riOch'T)e^ 
BemcKt ^Wei^denf* ^ Es sind dah^r föf die 
Freutide äer Jlepräsentativverfassung die Viagea 
^on liöHef- Wichtigkeit: Welches Verhaltnifs 
2\^i$chen Staat und Kirche dem Geiste dieser 
Verfassung am besten entspreche? ob und in 



kcrsiciiai^ in gewissen Beziehungen eibe strenge Ge- 
wÄtiibt. ' S.. 2. B. Tjc. Germ. <?* 7. 

*);£8.i9t sf(hjt>zu bedauern, dafs wir von den Religion ch 
und den Priesterschaften der Deutschen vor der Völker- 
wanderung so wenig wissen. Auch in der Ge$chicl)te 
dieser Weltbegebenheit würde uns sonst Vieles ver- 
stau dll eher seju. ' 
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diese Priesterschaft hatte mi|; der Phomassig«^' 
keity durch welche sich ilb^erhaupt Hierarchieea 
aust&zeichn^n ^fiegen^ die ßtaatsverwalti^^i^ lo 
dei* Maase von sich abhängig gemacht, dais 
keine -wichtigere Staatsangelegenheit ohue ihre 
Zustimiqüpg erlediget,, lifcf^dep konnte, . J^f^sjelbe 
Priester^chaft ,,hatle mUtel^t des, bürgßrlichea 
R^cht^^ desisen Wissenschaft; siie aussc^liefsKch 
besafs,*) auch f^i^ jed^s, Privatinteresse in ib;rer 
Gewalt. Und. eben sß hattj^ sich diese Kaste 
(durch die Apspicjen) der phf5rst.Qrv„Sfp|}en im 
Staate zu versichern ge^y^fst. Mittelst, dieser 
Stellen führte sie zugleich, dpn Oberbefehl im 
Kriege, so der Gefahr entgehend, ^welphp schon 



•; Pomp, de oh'g. juris $.6. — Das Bedßrfnils einer 
stieben WissenscliafC dk^tlgt ' siclr auch tingehildeten 
VöIkcrD puf. -So TTcnig imo: «uc!^ besit^ett nta^, niati 
will doch Sicherheit für ^s«iu ^|ligetithuiii.>^>Ijlt4<l^rie- 
ster sind wenigstens ai>fangs gleichsam die . gebo^i^«n 
Pfleger dieser Wissenschaft. Sie sind die Gebildetsteir 
im Volke j ihr Ansehen iPt zuj^leich eine .Gex^rki- 
stuiig für die lici[i*^keit des Eigenthumesfr das bür* 
gerfiche Recht hl seinem Wesen -»ach eine Gclieim- 
ifvissenschaft. Die Formeln für den GotJLes4ienst und 
die für die GerechtigkeitspflegG sind ia mehr alf einer 
Hihsiclt einander verwandt. 
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80 moBclie Priest^rheirschaflteo unteiSäj^eii, dafs 
ihr 4i^*.rie:g^iit^chtbdie,. weltliche iXJe^v^lt eirt-^ 
zoge^ Mt^o^ . .— r ; r*aoh >dQi^ jIlr;zähJutig^ff:i9KAi> -s *)^ 
und andeis€||«i Schjpiftf tellw ) mif^: d^ fef^^dat ieiue 
Stiftni^g de?; RoMüL^, ^n^'^rden dinbelrie .Ge^-^ 
brauche »ihI, EiDrichtupg,e?^j^i;us^1K*airi^ nadh 

i^^reif di^^^iephte jqpe^lPj^fs^erka^te sc^pp imif 
(der VeT;ia^§gjaig; d^rj^^ptfß] ^^eit sa gepaii fter^ 

so treues Nachbild der Verfassung der St^^te 
Etrvii^ja«^ r:;;^ die e|)e3[^P^ f^^^ Pr^l^t^^ji^en 
hatten ^ da^ es wedtiii^'ajbftscheinlicheristii flftC^ 
eine {Uy Option eine Anzsfjil Priest^ges^^^chrj 
tcr aus Etrurien \ei|lriebj, welche , der , f^ero 
des Rangehen Volke;?, .d^r Röipisclieif 5ta^ts-> 
Yerfasfijng eine feslere und ausgebxWcl^c^lj^ct 
S^tgaben.^^ ; -\^Wr^^ ... ^•);!•.;;]:^;l 
: '\ . ') u'^r;i ...:,.. ,x,i'\ ': .';.>.::..<:: j 

G, '^ficJTn^c. Sil. sf2» NiBBüfliv's I^ömi^he Ge- 
' s6hicfite. * I. Bä. CREüZfeR*8 Symbolik lind Mjtholo- 

gic der Völker des Alterthums. 11. Bd. 

***) DieTij^^tfr (Etruskfly) tchciuen vom ^frf«^Äfv/Völ- 
ktrstamme gewesen zu scyq. .Die R^ligiQi|r ^^^ die 



iKfd Josftfk It Kaiser von fDeutscfalifiadi^ 'träfed 
10 ihreo^iÄlaa&n 'Veräi3Sd«ongl^ ; f>fceIcK^/ je 
ttitht^ ' sie' ^den R«iz der Nfeuhdt h«;ti«V^de#to 
me^ dte öffentliche Aufiberk^Diteit; silfP sSth 
und adf die' innern Ang^degenfaeiteti ddp l^taHt^ii 
überhftttpt iogen. ' (Prüdem f muri tef^^ii^sötitUffi 
Beul ötdlgirmm celwtY rWdte.) Gleiebitejtig[^ldit 
ditfaea-Yteräüderuhgen^^wccrdeti die SCafiM^^fsseti-^ 
scfaaArenv deren vordatigcb ZusiaDdtid^r iHame: 
Kameralwisserischafteh noch jetzt deüTetV *^*/k 
GthxitiXßai ]^i£nr und (liach d^miVopgM^6*^iiUs- 
iif artiger SäbHftsteller) in! einem frek^n G^e 
he^beitet^ ;^ Und dann'^'^ der Nordan^epikdfii]^^eb& 
Preihettskriegv— die Frftüfaöiische Revokiiion^ 
(diese Mite' zuerst genahnt w^erdeü sollen ,) 
iaainit allen den ReTO^ulionen, die id» iJefolge 
dersdbea wäpea, -«-idie Auflösung des Deat-> 
schebdiReichsiv -^>äie fremde Herrsehäit, dift 
Quf dem pordlichen I>^uti9eliland lastet^ ^— die 
AnffoiucleiHiilg und d^ Streben V> diese Faseln 
£u> bnecheo^ !>-^ bef»edi|g[te und unbjsfbiedigb 
l^Fxtrartüngeb ^r**« wie ist das- heutig^* Deutsch- 
land , im::Gan£CD und in seinen Theil^i^ so 
et^irag g^iv • anderes j aU ^»das Deutsdilamd der 
achtziger J^hre des Vorigen Jahrhunderts •?: Da 
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/* ' . ' ' 

sind ;€lie inneren Anigdiegepheitca d^Deqlscheti 

Liibd^js ujnd deno^is^ieUien DeutscbeQ Länder 

der IJ^uptgegenstaild der Ei?örterung;:tda niaunt 

mau! an .den ,\yelthäj[)delo vorzugsweise in so 

fern Antheil, als sie (w^s, sonst unerhört,- jetzt 

' der gewphnlichere Fall, ist,) mit dem Kimpfe. 

für utid. wider das monarchische Princip in 

Verbindung stehen; da. urtfaeilen audxdie Oe-* 

^ mein^a ü)>«r die Crossen der Erde; An glaubt 
fait ein Jeder,, zum Gesetzgeber und ium Staats«- 
manne tauglich zu seyn; gehorchen wollen nur 
Wjenige.! . , . 

Sollte es auch zWeifeltaft seyn, ob es m 
und mit den Deutsehen Staaten besser Stehen 
werde, wcün nun dieser Durst nach .politischer 
Wichtigkeit durch die Verfossung' Befriedigung 
erhalte , tarnen principes nostri sapienter "vide-^ 
runt , trihuenda quatdcxm esse populo. D^nn 

'* so wie das Volk einmal einen prüfenden Blick 
auf die innern Angelegenheiten des Staates richtet, 
so wie sich eine öffentliche Meinung zu bilden 
beginnt, steht die Gefahr, diese Meinung ohne 
ein verfassungsmässige» i Organ zu lassen, mit ^ 

den Vortheilen in Verhältnifs, welche die Rc-- 
gierung , wenn sie dem Volke eine Stimme in 
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ded AügelegenheiiTeti des GW^inwesens eioräiunt,^ 
v^ der Macht der öffe^tli^ben MeiBung ^ielieü 
kam^. TNieraiiiad gehorcht- ein Jeder taddtüod 
^iderspiicbt gern. Die Unterthunen sind daher 
in der Regel geneigter, äich gegeh^ als sich 
Jar^ die R^ei^nng zu erklären.* Hat aber das 
Volk eine yerfassüogsinässige Slimiöer lÄ ÖffenU 
UdtenF^AjDgblegenheit^n, so ist* es itir ^^r|i|(ifs« v 
tegelfi der: *> Regierung /mWerantwörtlichy^öo 
bildea:' sich hvon selbst Päi*theien / twlblobe die 
Sache ; der Ilegierung zur Sache der einen oder 
der andern Partbei machen. Auf jedeiX;'^F;ail ^ 
giebt> eä(kej[o besseres MiWel^ die überspannten 
Käf^fe*. 9 ^ wekäie von dneu^i goldenen Zreitailer 
tränineil, an' Jie Wirklichkeif -n-aa' die ünvoll-i^ 
l^Qmitieilbieil der Menschen und mensfchlicher 
I>j!n^ — ^,züv.mahnen,- als« wenn man ihoen eine 
gemsse Thednahme an ' dem Regierungswerke 
^erstaitet. 



CicBRo preifst den Sekviüs Tülliüs oder 
(T^'e €F ihn 'nennt,) deiL SerViüs Sülpiciüs als 
dehjenigeo König, wöicher /iir die Ausbildung 
und £ik die.bestiihmtejffe Gesäiltun^ derirRömir^ 



Jschen Terfassung das M^'ste gethai»ofe?il)^. t). 
Di^er König war e$ oder sojU; es gesf^s^useyn, 
welcher .(durch die lÜQtheilang: d4fc^ Volks iv^ 
Klassen nach dem Geti^us^ [durch! iKe>:;^oiai^>ia 
centuriata u. ^. w.) den reicheren Bürgi^rb (ideE 
Aristokratfe des JR.eichthuiiied ) einen überwies 
genden und mit vieler Künsti herecJbbeten Ein- 
flufs auf die Leitun^^ der öfibdtHchen Angele-» 
genheiten gab. **)^, Er trfff, sagt Cicero faaaj 
Solche EinrichiuÄgeny ^^daf;^ der A'nsJN;hki|g( der 



' ''^ De rep., II j /o. , Sed hoc l9£o (oacb tlem^Tode des 
Ancus MiitRCius) primum videtur insitwa quadam 

' discipUna doctior facta esse cwitas. Ibid. cap, si4. 
Se^iältuT^ is X'SäR^jus Svlpjcws,) qul mSÜ Udetur 
ex onfrubus in republicU i^idissd plurimu^. ^ 

*") Wenn man erwkgt, Mrie^SaRvius TüLiiük zur Re- 

. ^ gieraog gilaugte, fhon^'^ickfmmisü se'-pdiMihJ sed 

TABQütNios (pultOj pöpulum de se ^sö cönnduit, jus"^ 

sus^iie. regnar.e, legem de imperio siio enrifitam tülit ; 

Cic, de rep, /> 5/.Ji so ist die VcJ^"ra,üt|mi)g , ey Jjiubt, 

dafs der Plan nicht gegen d^s Volk,« (die Plebejer) 

' sondern gegen die Patricier gerichtet war. So war 

* auch j'et fitfol^ ; " die Aristokratie des Reichthumes 

stürzte die Aristokratie des Erbadels, die Aristokratie 

4?r PnMerkaste. , . '.. : ; 
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At>st¥A>Akot}^ oichV in der Mcfnge, sondern ia\ 
der ^ReiefeeÖL 'Gewalt Ware; er bedaclite, wir- 
aqf i¥Kin all^mgl im Staate zu hatten hat; dais 

' mcb^ die Meisten das Meiste gelten' sölteri, son- 
dern da^.wenn auch einem jeden Burger sein 
Stimmrfecht vierbldbtn niüfs, gleichwöht denjeni- 
gen ein^l^eherge^icht beizulegen -ist, welche ein 
nberwiegeades Intiöüesscvhaben; dafs das Gemein- 
wesen in einem mQgliöhst giaten Zustande sejr* *^ 
^,.»4l«b#r#^/i^.'- Nicht die Mächt j. nicht ein 
Entsbheidungsrecht soll bei der Menge seyn. 
Das darf schon deswegen nicht sejn, weil die • 
einzelnen Mensch^^n, aus welchen die M^nge, 
das Volk, besteht, dem Geiste, dem Gemüthe 
und def^^^^usseren Verhältnissen -nach einander 
ungleich, nicht in. gleichem , Grade geschickt 
und jWÜrdig sind, über pfFentUche Angelegen- 
heiten ;tu, urtheilen und zu entscheiden, weil 

' also eine- solche Gleiohheit die gröfste Ungleich- 
heit seyn würde. Aber eben so sehr und viel- 
leicht noch mehV spricht für jenen Grundsatz 
der Einfliifs, ^en die Bereinigung emerM^nge 
Menschen zu einer einzigen berathenden oder 
entscheidenden Fersammlmg auf den Aasschlag 
der Abstimmung hat. Da können nur Weqige 
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''das Wort erhalten und gleichwohl Rollen oft 
Alle zum Worte kommen. Die Wenigen, die 
als Sprecher auftreten,' sind nicht immer oder 
nicht noihwendig die Besseren oder die Besten, 
sondern zuweilen auch solche, welche nur ihrer 
Kühnheit pder ihrer Stimme oder der Gabe der 
Rede den Vorzug vor Andern oder den Sieg 
über Andere verdanken. Da kann man, um 
mit Erfolg zu reden, nicht blos zum Verstände- 
man mufs auch zur Leidenschaft sprechen. Oder, 
mit der Persönlichkeit der Redner weniger be- 
kannt, hängt sich das Volk an Aeusserlichkeiten. 
(Inard quodam fware. - Tac.) Auch lieber- 
raschungen sind zu fürchten; eine Stimi^, die 
sich plötzlich erhebt, von den Umstehenden 
wiederholt wird. Einige Stimmen ziehen meh- 
rere^ die mehreren alle nach ^ sich; (wide plur- 
res, inde omnes erani; Tac.) wer stimmte gern 

. in der Minderzahl? Die äussersten Meinungen 
gewinnen leicht das Uebergewicht } weil nmu 
nichts zu förchten hat — weil Schwäche zur 
Heftigkeit verleitet Der Mensch ist in Gesell- 
schaft ein anderer Mensch, als in der Einsam- 
keit; selten besser, nie besonnener. 

Dieselbe Einwendungen können auch gegen 

V. 11- 
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die Verfassungen mit.eioer Volks^ertixtimg er- 
' hoben- werden; mehr ; oder weniger ^v je nach- 
dem^ die Zahl der Volksabgeordoeten grösser 
oder geringer ist; doi[di nie in demselbidn Grade. 
Sie bezeichnen in so fern nur die Feinde , g^g^t^ 
welche bei der Organiaation einer solchen Ver- 
fassung (z* B. mittelst der Geschäftsordnung) 
Vorkehrungen zu treffen* sind. Auch das andere 
Ende — wenn das Entscheidungsrecht nur JVe^ 
nigen zusteht -r- hat seine Gefahren und Nach- 
thtrfle:i"Ifl' eitler Kammer, die nur wenige Mit- 
glieder zählt y geben nur zxxXtichl persönliche^ 
Rfioksi^hten den Ausschlag, 
' 2Upeit€ns: Es soll den Reicheren ein über- 
wiegender Einflüfs auf die Leitung der öffent- 
litfl^Ä 'At>gelegenheiten zustehen, weil — . in 
der P.ög*! — das Interesse an der gehörigen 
Verwaltung des Staates mit dem Reichthume in 
Vei^slthifs steht; Cicero hätte hinzusetzen kön- 
öew,'-*- weil der Reiohthum deii Menschen die 
Mittel (larbietety sich zu unterrichten und zu 
biläetf, w^il -er sie vor dei^Vet'Suchung zu nie- 
drigen Handhifigen bewahrt, weil er ihnen d^n 
Geistesmuth ddf Vtiabhäi^^kieit giebt, weil er 
ohnehin Macht düreh Eiiiflufs gewährt. 
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Mato klagt über den jjnterdohied , : den die 
^ Verschiedenheit der Vermogensamstände^ unter 
den Menschen begründet Aber; mit* noch bes^ 
serem Rechte könnle man über c^^n Unterschied 
murren, welcher au£ der Verschiedenheit der 
Körper- und GeistesbeschaiSenheit der Mepsrchen 
beruht;, und dioch dient gerade diese Verschie- 
denheit der i^esaipmten Ordnung der bürgerli- 
chen Gesellschaft zur Grundlage^ Denn man 
kann, da Reich thum* in der Reger nur dnreh 
Fleifs und Sparsamkeit erworben wird und man 
also in dem\ Reich thunfe entweder das eigene 
Vek-dienst deä Besitzers oder dösVdifdi^üst ^ter 
zii ehren hat, deren Freigebigkeit der Reiche 
sein Besitz thum verdankt,*) w«it eher die ersterc- 
äls die letztere' Verschiedenheit mif? der Idee 
einer sittÜcheü Weitordnung vereinigen. 

Der Plan, nafch wirfchem He cotmtia cen^ 
turiata der Römer eingerichtet waren, ist be- 
^oi^ers in so fern bewundemswerth, als nach 
deriiselben' theils ieiii Jeder Bm^ger ein* 'Sthnm- 



*) Die Deutsche Sprache bezeichnet sinn volV die merces 
und das tneritum mit demselben Worte — der Ver- 
^ien^, das Verdienst. Si i. s ' • ^ 
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recht in der Volksversammlung hatte^ theils der 
Abstand .zwischen Reichen und Armen wegen 
der Eintheilung des Volks in mehrere Klassen^ 
in fünf, weniger söhroff w.ar. 

Vielleicht könnte und sollte man diesen 
Plan bd der Organisation der Repräsentady-« 
Verfassung pachahmen« Man könnte das Volk 
in Beziehung auf das Recht^ Abgeordnete zur 
Volkssprache (dem Parlemente) zu wählen, nach 
dem Betrage der (direkten) Steuern, welche 
von den Bürgern entrichtet werden, in gewisse 
Klassen ^ eintheilen , so däfs eine jede Kls^se 
ihre eigenen Wahlen hieUe,.die höheren Klas* 
sen (dieReieheren) verhältnifsmässig mehr Ab*- 
geordnete wählten. So könnte man das Rec^t '. 
zu wählen auf desto mehrere ausdehnen. So 
wurde, in der Repräsentativ Verfassung zugleich 
ein Sporn fiir: den Erwerbfleife liegen. In meh- 
reren neuepj^i:^ Verfassungen dieser Art hat man * 
zwsur schon die Ansprüche odef die Vortheile 
des Reichthumes berücksichtiget; aber nicht um 
das Wahlrecht einerseits auszudehnen, und an- 
dererseits abzustuffen. Es wäre sehr zu wün- 
schen, dafs wir von den Folgen, welche die 
im Russischen Reiche bestehende Eintheilung 
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nachKlassieQ gehabt faafy genauere vMft€hHetiteii 
hatten. Sie Iiat^ ihrem^UrBpraiige^'filiehy Aehn^^ 
lichki^ mit idem Plane äd SfiRVius^tnihiicüus. 



,,Die einherrschafdi9hevyerfas$u^g isjl, d€|% 
-weg;ea; wr, andern^ j^apdelbar, i^^^^si^^idurch 
fUq Scfmid eines lEinzf gm -^'esiÜT'zi r^^ 
dann die Gewalt leicht \^q die verder^liphsif 
Parthei fallt , Denn das Kpoigthum an sich ist 
nicht nur« nicht tadelnswerth/ soadj^^Ol -^e, icl) 
gl^ubi^i. d^n übrigen einfaphca Verfa?;?ungi^^ b^f 
i»^eitem vorzuziehen^ wepj]|, ich überhaupt; eiue 
Verfassung dief^c^ Art jg^ut linden, könn^.Ppch 
nur iii so ferij ha^. es seinen Wer ih, ^Is ep 
seinem Wesen treu ^eibtj sein Wesen abep: 13^ 
dafs durch die stetige .Gewalt eines Einzigen^ 
und mit aUer Gerechtigkeit und Weisheit,* die 
Wohlfahrt und' die Gleichstdilung und ^die Si- 
cherheit, der Burger bezweckt werde," (e. s3,) 

CiGBRO hatte in dcipi Tad^l, den er' über 
die Eanh^rschaft (jedoch^ wie sich aus dem- 
Zusaminetihaoge ergieht^ bui* über die schlechi'^ 
hin ein&che Einherrschaft) ausspricht, hinzu-* 
setzen sollen y dals diese Verfassung durdh die 
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Sdiuld* odtr </i</x^y.€/i]0: JcA^K&y^e eines >£ü^«.. 
gen ge^tfkfiii .werdea kann.' Di^iixiümtte eac^itnit 
dea rOmittdfehlerD dofc fiioberrsdiaft \ lii^ich 
die Grundsätze vollstäadig angedeutet, auf welr- 
eher die ganze Lehre ^on der Organisation der 
ßmatä^rß^^ungeh^beif^üMi' -^ :.::.i:^ .»a,, 
^ v^^^^Aüs ctef Idee de^^'SfeßtÄ, aus dei^ fitiilifeit 
ätel' ätäÄtegWalt crgiebV 'sich unmittd^^^ did 
l^\^tk^,^-'daß'dU ' 'einfa6hste Stääsviifassiiit^ 
(aliö^^ aifi Eridetdf^l^^ 
in wi^ ftrn ein Einzi^'ör Alles in iÜl^^ttl ist,) 
die ^dUkommehsie s^f. Mit dem R&gierfefa liat 
CS niölit ''dieselbe Be\^ndfaifs, vnt mit ih^chani- 
^cheti i!rbeiten. Eine jedeiSewalt verliert durc& 
,Theilting , so wie durcfi^ vi^ächkel, ('auch eine 
Art ÄefTheilung^) äii innerem Zusamirienbange, 
an äusserem Naclidrucke. t)er vollkbiiimenste 
Stäaf ist die Welt ; die Wellregierdng ist die 
Regicfrting^ eines Einzigen. 

Jedoch, so wie die Näturbeschaffehheit def 
Menschen ist, steh» der Befolgung di^e^Grund- 
satzes eine doppelte iSehmerigkeili im Wegef 
einmal die y dafs dieKrfiilte des eittaeJEäfi^MeH.^ 
sehen, und noch mehf die einer K^j^schaft, 
(gleidhsain eines küi/stlichen IVitoslIiraO '^^'" 
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eine- Gewalt^ je grösser sie ist j'^ dalloiUmdilr 
gemifsbrabcbt wenden k«tii^^ Mai^ katiti i^ide 
Schtrferigkeiten ztisain«n6n : ( und wär^gert) sq 
ausdrücken^i dafs niiax^. denMaftScfaen iliotij nb^r 
zumuthen soll, als man ihneo billigerMr^is^ %ü^ 
muthen v^larf*^* i lo :* j» 

* Daher*' ist in der Erfahrufig diejenige-^f^t^- 
fiusun^ ^' {fdllkorr^ieH&r)^} iPelche äem&tmnd^ 
sätij dafsäie Verfassung eihfabh' sefn költj 
auf die Bedingungen hesckräfikVj iiiite^^i^Uliet^ 
er mit ^erk ' Maase Uer 'Krayief'^'^Mi^'''ml('de>i 
Mängeln und Gebrebheh '^ des Chardktiers dar 
M^fisehen, nach der f^titUii^er^iSy^^hr Gi-- 
sckäfte und nach Zdt'uridlJffrHät^din}'äm^'be^ 
sten vereinbar isu \ " ^ '>;^^ • 

Unter dieser Kegel steht zufiJrderst die 
Beherpschungsform. Z.B.' DieEinberrscliaft, ob- 
wohl, in Bfeziehurig auf die Idee dei 'StbaÄes 
befrachtet, je einfacher, desto voÄkdÖithenei*, 
ist den'twch ita der Erfahrung, weiW sie nichl 
durch den Zusatz einer andern Gattüti^ oder 
durch eine zusammengesetztere Regiernrtgsform 
gimässiget- gleichsam den Menschen nalier ge'-i- 
bracht wird, gerade die umoWwmmenlW Sftt^ 
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&s$upg« Auch Ubier den yerbältnUsmassigeB 
Werth der yerschiedeoen Beherrsehungsfonnea 
kaoa man nach dieser Regel im allgemeinen 
(wenn schon nur einseitig, da man alsdann Z^it 
und Ulnstände aus der Rechnung lassen niuls,) 
ein Urtbefl fällen. 

. Unter derselben Regel steht die Regierungs-^ 
form. Welche Arten von Geschäften einer und 
derselben Behörde übertragen^ werden können^ 
welche durch verschiedene Behörden zu besor-* 
gen sind, für welche Geschäfte besser ein ein^ 
zelner Mann- för welche besser ein Rath be^ 
stellt wird, wenn und in welcher Maase eine 
Abstufung der Behörden desselben Faches vor-* 
dieilhaft ist^ — diese und ähnliche BVagen 
sind insgesammt nach Maisgabe jener Regel zu 
beantworten. 

Die Befolgung dieser Regel bürgt zugleich 
für die Dauerhaftigkeit evaev Verfassung. lücht 
nur, weil und in wie fern die Zweckmässigkeit 
der Staatsverwaltung durch die^Organisation der 
Staatsverfassung bedingt ist, sondern auch, weil 
durch die Befolgung jener Regel Mehrere und 
diese auf eine der Natur des Menschen am be- 
sten entsprechende Wei^e in das Interesse der 
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Verfassung gezogen werdfsn. Ein^ Volksvcr- 
tr^tuagi die mit dem Königthume klüglich yer-, 
0cbli|iigei| istf ist eine StQUe des Thrones; * 
denn sie erleichtert dur^ch die Vemnt^qrtlioh-* 
keit| die sie den yolk$at>geordaeteii auferl^t, 
die Läst| die auf dem Gewissen -des Farben 
lieg^) sie weckt lind nährt eine Me^ug^ lieber 
Inte^e^sen 9 welche das öffentliche Recht in^die 
'YerhäJimisfi^ der bui^^lichen Gesellschaft man- 
nigfaltig verflechten« Jn den Europäischen Ein« 
herrschaften gewann die Yerfassung schon da-i- 
dufch an innerer. Festigkeit, dafs diese Staaten 
0a0h und ^ nach eine entwickeltere und ver-« 
wickeitere {(.egierungsform erhielten. Das wirkte 
zugleich auf den Geist der Regierung vortheil- 
liaft zurück. Wer Gewalt hat, will sie ausdeh- 
neUi oder doch behaupten. Der Amtsstölzi der 
Amtsneid Idstetc oft einen gewissen Ersatz für 
den Untergang oder für die Mangel und Ge- 
brechen der landständischen Yerfassung. (Die 
Farlemente in Frankreich -— die Landesregie«- 
rungen in Deutschland.) 

Allein, so einfach die Hegel rst, so schwie- 
rig ist die Artivendung derselben,, selbst wena 
man die Menschen.-: und Geschäftskennlnifs, 



deren es hierzu bed*rf|'/2icÄ/ in AnscbÜ^ Briitigt^ 

Demi die Idee fordert f^tfr^i/^^h"^- dielEt'fah^ 

' ruirg, (wenn^aucti nfiieto öder weaijg^ef'"^äM'^Mit 

cifAgen AWiöahmen,)^ F'ervielfcätigurig der Ge-^ 

M^altei}; Ab^r ' indem . mäii' -die Ver fassuri^ - kühsti- 

licfc gestaltet und ausbildet, verliert' die Regiei* 

i^hg leicht' iatn Kraft und' Nacbdk*ack. Die ot>^te 

Ursache der Meinungs Verschiedenheit V^'^^^tche 

über Verfa^sungsfrägen herj*scht4 * N%r das^ bleibt 

übrig, ^afe man voti tfer einen und ^on def 

andern Seite ein Opfer bringt. Abcr^öchtmet 

ist's, den Mittelweg zu finden und; z^u halten.. 

Die vollkommenste Verfassung könbte 'Hin »V^Mt 

haben, welches, einfacher Sitte, eine auswar- 

tigen Feinden schlechthin' unzugängliche -In^d 

(die Insel Felsenburg) bewohnte. Wir mfesen-ii 

wir sollten mit Wenigerem zufrieden seyB. 



„Indem sich TARQxnmus Süperbüs mit der 
Ermordung eines trefflichen Fürsten, (seines 
Vorfahren in der Regierung,) befleckte, war 
er schon nicht gesunden Verstandes; und da 
er fär seine Schandthat die äusserste Strafe 
fürchtete, so wollte er gefürchtet seyn. Ge- 
stützt auf seine Siege und seine Reichthümer 



wuräe«r^Aulö ion üc^n^oth berdäscht;''undl 
doeh kbmite/ie^ weier^^skS^ieigetkes G^ipücb, abcb 
die fie^ierdeni der "Seinig«» zAiimqo.^f tf''^. sSj.) 

; la^diBiew:f^emgen Wx^Ttcm sckiWert CfcEiui> 
»1^ d^r fifanä einest ftfoiiibi^lP^ie HdfUfii^rsaißhm 
durch i^«lcfae ein F4m '(i^imlibätogig« VondeiH 
äussemi^ndloivmemv 7kktmi^e^^di&ÄhStmLUs$f)f* sich 
seihst v^')seiiUti[^^X:iesbfalecfat¥ y : iiEudv'^^ivl^bdeir 
dulMiriclKilrlichciiiir^'ei&ksong^ <dcti-.Uateiigatig 

'^ ^Ti^RQfl^i^i^ SüPilf^d^haite Isich-dcrrofa eib 
Veirbreißheh den Weg';?öitoi ^Iftiröne g^ahn^;r er 
fJircblete^ «ako wdll»^^er - gelli^h«er ' myüt^ (Man 
kann den* S«it^ auch uinkeliien: Wer gefürebtet 
seyn wUl^ A&rbbtet ielbÄ«4 Es ist z.B. ein sehi^ 
aieberes Kebgnifs f&v / de«i iWerih 4»^* ^gie^ 
ruDig^ «^0iiioi6ie Bd^diguagen^ deiten sich diet 
ünterthanen geg^eii Sie schiild% mkcb^ nubar 
straft läfst.) Das ist ein Hauptvorziig der erb-» 
Kehlen Einherrschaft; (^ai^auf beruht d« €#und- ' 
iaatz Ser Isgitihuiätj} dat^ diese^Vei^ssiüagi'dea 
ver4)i^eeheriichen Entscy lYfs , den TARQCfimuip 
faßte lind^ ausführte^ zum Heile id<^^ Fi^rsteH ' 
und der V51k^r inichtijeqtsteheD läfst: öder im 
Entstehefl unterdrfidci^ ^^ Der Trieb uqd das 
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Redit der Sdbsterhallttiig entschuldiget den Uo« 
terthan wiegen einer Jtotb^ehr. Man wird £3ist 
immer finden, dais .aas' demselben Gninde auch 
die Regierungen z^ den aussersten Mafsregeln 
greifen. Aber ^reichen ßiüdf uck mdisdid Sti'euge 
auf das Volk machen^ wdcbc angewendet wird, 
um eine ;ihetldi^e Furcht zu beschwicbiigen?. 
nst einto /gerechten Vorwurf zii nnteirdi>Hcken^? , 

Die Lehre 9 die faAsr CitoRo den Fäisstea 
giebt, ertheiit er zugleich den Völkern. Will 
ein Volk! der Milde ! seiner R^gierupg gewils 
seypy so gebe es der Regierung nicht Ursache^ 
seine AnhängHobkdt an, die Verfa^su^g-- seine 
Treue gegen den Fürsten iu bezweifelb. Si 
metuunt, metui sc volui^:ßs^ ist das^i Unglück 
unserer Zidt^ dais in sa. vielen Staaten das Zn^ 
trauen der Regierung zu dei* Treue des Vt^lks 
gestört ist.^ Die Unschuldigen mOSsen mit, den 
Schuldigen leiden. 

TARQüXfCjus wurde im Glücke übermüthig. 
(Wer* erinnert sich hierbei nicht des Mannes, 
der noch vor wenigen Jahren in Europa ge- 
bot?) lH»cbter ist es dem Menschen, leichter 
ist es einem Fürsten , das Unglück , als das 
Glück zu tragen. Denn das Unglück reizt den 
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Stolz zum Widerstände; dos Glück reifst den 

Stok mit sich fort. Das Unglück kann niaff 

sich mannigfaltig T.ersässen; das Glück gewährt 

keinen Genuls, wenn man es nicht immer höher 

steigert „Bis jetzt," spricht Galba zum Piso, 

als er ihn zum Regierungsnachfalger erklärt 

hatte/) „bis jetzt hast du nur Widerwärtigkeiten 

erfahren. Das Glück erforscht unser loneres 

durch spitzere Stacheln ; denn Ele^d erträgt 

xnauy durch das Gluck wird man schlechter« 

Treue, Freimüthigkeit, Freundschaft, dieise Schätze 

unseres Gemüthes wirst du zwar mit der alten 

Standhaftigkeit hews|hren^ aber andere werden, 

aus Dienstbe^essenheit , sie dir ^verkümmern« 

liebedienerei und Schmeichelworte, das schlimm. 

Ste Gift für ein redliches Gemütb, der Eigen«* 

nutz werden 4i€h/anfallen. Auch wir, ich und 

du, werden nicht mehr so einfach, wie heute, 

mit einander sprechen; die andern sprechen 

lieber mit unserem Glücke, als mit uns. Denn 

dem Fürsten das rathen, was ihm zu rathen 

istf ist gar mühselig; dem Fürsten, wie er auch 

sey, recht geben, kostet keine Anstrengung.^ 



*) Tjc. hUt. h 45. 
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X^RQumiüS hatte nicht die Kraft, die Sd- 
pigen .{4le Mitglieder des Furstenhaases) zu 
beb^rrschei^ Er yeidor darch den Freyel, den 
6eia3<>faD an der Lvkrrtijl verübte, die Königs« 
würde. Das Intercssse der Einherrschaft fordert^ 
dafs ^er Fürst über sein gesammtes Geschlecht 
n^it der vollsten Strenge eiäes Familienvaters 
zu gebieten berechtigt sey, dafs ei* diese Ge-^ 
,wält imit Nachdruck anwende', um einen jeden 
Zwiespalt in seinem Hause zu verhiöd^n oder 
unschädlich zu machen, um! die Seinigen von 
Vergehungen gegen die Gesetze oder von Ver- 
letzungen des Anstandes abzuhalten oder die 
Schuldigen zu bestrafen, wogegen er das Wohl 
der Seiuigen als ihit dem Interesse der Krone 
auf das innigste verwebt zu beträchten hisit. 
W^ie einst Tarqüinivs die Kdoigswürde verkr 
und durdi innere Zwiste, (man erinnwe sich 
Z..B« an die ersten Jahre dpr Französischen Re«^ 
völution^) sind 'scboh..'So manche Königsge-> 
schlechter untergegapgen.^ Frileic^^känn eine 
Verfassung desto mehr vertuen, je fester sie 
steht In Grofsbritaniön sind die Beispiele nicht 
selten, dafs die, wrelche dem Throne am nach« 
sten stehen, dennoch gegen die Regierung stim- 
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men. Aber nicht gegen den obigen Grundsatz, 
nur üls Beweise für die Festigkeit der Britischen 
Verfassung dürften jene Beispiele angeführt wer- 
den können« .Doch ist d\sr noch weit schlim- 
mere Fall dcTj wenn der Fürst seine Regierungs- 
nachfolger gleich als seine Feinde zu behan- 
deln hat. So ist es, wo die Vielweiberei herrscht 
oder die Ordnung der Thronfolge nicht genau 
bestimmt ist. 



Cicero fährt fort: „Als nun des Tarquinius 
ältester Sohn die Lukretia gewaltsam gemifs- 
braucht und die keusche und edle Frau sich 
wegen dieser Schmach mit dem Tode bestraft 
hatte,*) da entrückte ein durch Geist und Ge- 
müth ausgezeichneter Mann, L. Brutus, sdne 
Mitbürger dem unrechtmässigen Joche harter 
Knechtschaft. Obwohl ohne Amt, stützte er 
dennoch das ganze Gemeinwesen und 'lehrte 
so, in unserem Staate der erste, dafs, wenn es 
die Erhaltung der gemeinen Freiheit gelte j Nie^ 



*) Eine höchst anziehend^ Erzählung Ton dieser Bege- 
benheit . steht in OrtDS FastU: Nunc dicenda regis 
mHiifuga etc*. 
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maiid ohne Amt sey. Auf seinen Ruf und Vor- 
gang I^esehlofs die Gemeinde , aufgebracht io^ 
wohl durch diese frische Rüge des, Vaters und 
der Anverwandten dier LüKimriA , als durch 
die Erinnerung an den Vebermuth des Tarqüiniüs 
und an die von diesem Fürsten und von dessen 
Kindern vernähten vielen Ungerechtigkeiten, dafe 
sowohl der König selbst, als dessen Nadbkom- 
menschaft und das ganze Geschlecht der Tar- 
qainier des Landes verwiesen seyn solle." 

In conservanda civium lihertate esse 
privatum neminem — sagt Ciceuo. Ein 
herrliches Werl; nur dafs es, wie das so oft 
bei Kraftsprüchen der Fall ist, auch eine sehr 
bedenkliche Deutung und Anwendung zuläfst 
Denn kann man nicht einen jeden Angri£P auf 
die bestehende Verfassung entxjreder vor sich 
durch den Wahn- oder vor andern durch das 
Vorgeben, dafs man für die Freiheit der Bür- 
ger handle, beschönigen? 
' Doch Cicero spricht in dem Geiste seiner 
Zeit, in »dem (Jei^te der Verfassung, welche er 
ak Philosoph und Redner vertheidigt^ weil er 
sie als Mensch und Bürger liebte. 

Der Grundtrieb im Menschen (und in den 
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Thi^w)/ist4w Trieb del^ &lbstierhaltuiig. )Vcna 
fWcUj^Jift diesem ; Triebe, mdit ein }eder. iaodere 
herv^otgehf^n: sollte y so hat er dop)i';^ daiS 
g^ßummtfi Diditea und Trachtea^ fFreibcaund 
Str^t^fen, der Measchen den weseptii^h^te^^^in-», 
fl^fs4 — Dasselbe gilt von den R^gt^^n^^en, 
d* h^nVjöB den Mspi^phen,. in wi^: ferfl sie im 
Staajie bwi?spl^n oder regieri^n. W4e. aaeh im- 
mer dÄe Beheirrsdtiungsform gestalli^ aey, d^r 
Herrspher mnfe uod; v.ird^^ei99 JifcUäfvegeln.vor 
allen Dingen auf die Erjuütung seiner Herr- ^ 
scbaft bcgrechijenf Das is|, der Grunc^^ ^inec 
jeden ^.e^icrmig. (Le principe du goui^erne-^ 

Ji?4ocb / je nai^hdenp; dk Verfaaiai^^^be^ 
acbafen ist^ auch m^ Zeit) und .(Jiiiädnden, 
Bqni jene Triebfeder . bald diese bald • jondere 
Wirkungen^ Gesetze, Regierui^smaisregdny zur 
Fplg^ b«il>f^a:^JBJ^,f'uifat Jcäna für die Brhal- 
tüvigrje^^ Tbrones niobt besseriimigen^ als 
vftnvL er das Ehrgefühl (oder auch die Eitel- 
keit) der Menschen in das Interesse der Ver— 
Fassung zieht^ Ä. h. als i^enp er, die Unterthianen 
auf Verschiedene. Ehren^lufen steHend, den Ab- 
Stand zwischen sich und dem^. YoJk^.^^eijaiger 

12 
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bemerklich, das Fortdauern diese» 'Abutaades 
zur Saicbe>di^r Atigies^nepen und Ange^etiensten 
im Vrfke ttta^ht Die Ariätoktatie hat sich, zur 
Sichei^uiig^ ihrei* Herrschaft, 'der Mässtgung ganz 
besonders zu beflds^ig^n^' we^ sie, d^in^'S^hU 
ndde dbs .Volkes weit ausgesetzter, tds dieHer^i^ 
Schaft eiiifö Einzigeb,. gleichtroh)^ mffstraii^cli 
gegea^ihi*e'eigeneii G^iedör^ ^ei* Welffigfel^; als 
eiti Für5t, öewalt .durch Gewalt abwehrte kann» 
(List^ fet ^ie Waffe ddr Ärifefökrrfüe.) -^ Eüdlich, 
kmft desndben Triebes der ^Ibsferhältung mufs 
die Volkshek^scbäft vbr allem die Buffer an 
Macht-euiatider ^eickmsteÜeri suchen, weil sie,, 
zwar Niemanden ausser sich, desto mehr aßc* 
dieEiszelnen ihres Mittels zU' fütichten hat"^ 
' ' (Aiäch JmeAr odeii mi^dt kann de^ Ti4el> 
dei^ Seltefeilialtung dei^ Staatsberrsch«^ in -Be« 
w^^ng csetzen. ]Sr wird zur Sti*enge, zu isiüs^ 
sercmdiendichen ISfefsiiegehi' beStimmd^if^^iDf ;(^ 
Sltaaisb^scber, ^by :4is wegen d^fr 9«i}aha&W^ 



*) So wurd,e ich das stellen oder begründen, wasMoN« 

TE80UIBU über die Triebfeder der verspl^edeneh.Ile- 

"gieruD^cn {le principe au gouvernement e^t cCj qüi le 
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hcit der Ycjrfassung oder zu Folge de? Zeit- 
Qmstäode, för sdi^e Sicherheit liesondets ^ii 
furchten hat unter allea Verfassungen kann 
sich die Volksherrsdhaft am wenigsten gegen 
Innere Feinde rertheidigen. (Auch gegen aus-i 
värtige Feinde möchte sie mit« besserem Etfolge 
den Angriffs'^ als^ den Verthßidigungshieg zd 
fuhren im Stan^^jti.)^ 0ah^r in Athen dää 
(schauderhafte) GöiefzV Vefchtes' einen 'TyVan^ 
nen, deb, welcner die yölkshferrschaflr gewalt- 
sam antastete^ zu ermoi'den erlaubte , und' das 
.Icaüm'^i^'eniger duflfalläifld^ititzV ^t^'^lcies den 
Bürgern -lxA Pflicht iiiä'clit*^l)"erififfi^rn U^^ 
Bie äne odei^ die ändferef^arihei W er^^^^ 
' Xn dem Ä^^äfer^f^ 
man' did AiV^örie CjicERO*s teiirtHeilen \ -^ in 
coriser(^ahda cmwn ^'^rtate' e^siprwaiwn ne— 
minem, — wc^t^ man sie eübbMtäi'^ieif öder 

verurtheflen 'wilL - 

. , In. den sodann, f!^Jgel^^^n ,^9i^^;„fclvüdert 
<hiaivo,.Jair55.wnd Ifeipn4ii,, vie ifli Ropo, das 
IConigthum seinen Düte^ng gefunden ihabe — 
^doreh ^ine-ktage Reihe Von ÜDgerechtigkfeiteo, 
endfi<iK'd*<9i"<iintf>S6irtfeiSde, difef l^te\Un- 
tbat^ dis aihaCJ war vor" ^^'^ ' " 
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DMfisl die Geseliichte 4iller R^oJ^ioneii. 
Rev(4aUpDe% sohleiqhaii langsam ^ heran und 
breche^ plötzlich hervor. Eine Regierung kann 
lange i^id viel ^ündigen^ ohne dai(s^esh{dbi,d^r 
innere Ruhestand gestört wür4e. \ Die Maebt^ 
die Gewohnheit I d^e Kunst ^ ^ie Gj^dka Aes 
ersten Angriffs fristen deq, Untergang der Ver- 
f^kssupgi'') Ab^^iendli€^,glf^chl; die Veriassung 
einejxij Oebflqde^ :i^el^hes nur divrph;^^!*. 'Z-ut 
sammenbang seiner Theile steht. Ein Wind- 
stofs; ~, uodj e$ C4y*vo Wp^*s inamer sind es 

den ünterjga^Qg:, ,ber^jtej$.^, ,^n, uqser^lif^T^ei, , - 
9(9 ,weit Jsjt die J£^i^p^Ä?phi^,^^epschJt^^^ schon 
Yorgerücktjj -^j^j^^l^ören. ßf^^[\^}^^^fny welche 

■ ' - ' .V.' :r n;.;' Snr'i, 

^'"'^^^yiifaül'^fö^^^^^^^ <^JneiegieftiJ/^^,^*e ein- 

^'-' ifar^'Jesftttzf Vora«fef^jil:i^ W dfecff iJ^A?«HöiÄ- 

/ ;! JDei^ dij^^. Macht «rWlm^ '!w^en ']u^ii^ij;Sel0^, ntk 
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97ek&tes, je weniger es kbh den ItegieruageA 
in Aet Eigenscliaft- eiives Ui^reohts afiküDÜiget^ 
«iesto leicht €fr von ihaeii^;begaQgen wird; > 
.t ^ ' jß^s 41er merkw^ürdigsten Beispfeie, "wie 
ilevc^tionen langsam nahen, dann plot^ieh aus- 
(brechen, >ii;| die Reformationi Ein unbedeu^ 
tender Mönch stürzte das W^k eiö^s-lialbeii 
Jahrtausends. Doch grosse Fehler- ^flen Aü^ 
GebSude schon lange untergraben. ^Die itfn^^e 
Einriiihtung ivar auf die "iTage änderer Jähre 
berechnet. Kein onderei^ hätte so lange Vrid^ri^ 
stamten. *. * ^ : * '^ -'''.'■ '■^' ■' ''' -' 

Schon dem Privätmaüne ist es schwel*, noch 
schicterer ist es den Gewahigeii^ der^Erde/^ ffA 
einmal beU*etei»en Weg- die gew&!ttte^ tiänd^ 
langsweiie zu ^erlasseii. ' ' Macht -t4rRittef**ztlr 
Pärtnackigkeit oder zur •Aengstlici(keife.''"iEittte 
Regierung ist mehr, als der 'einzelne Mansch, 
von ^1^ Herrschaft der Umstände, von" der 
yerkdttung der^ Begebenheitiein abhängig. Was 
ist die Er£BiIu*ung eines Menschenlebens/ wenn 
sie über das^ was^ einem Staate frommt', Aus- 
kunftl^^jBn soU ? [ 

^''^ Ä#ar dükh die Geschickte tonntö^^iigi. 
Staai^rimim^ die eigent ' Erfahrung^ ergatiien. 
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Aber so gefta man sichs «ach verhehlen modite^ 
^Belehrungen, der^ Gesuchte bähen ¥^n je 
her einen niir geringen Einflufs auf die L.ei^ 
tung d^ öffentlichen Angdegraheiten gehabt. 
(Wie oft haben die Franzosen dii».inordlidiA 
Italien erobert und verloren! Man glaube nieht; 
dafe sie ^ Alpw nicht noch einmal überstell 
gai vttrdiett,) Mag auck in <B.ezichung auf 
ein^ b^Stiftimton Fall die Gegenwart noch so 
sehr der Vergangenheit gleichen ^ dennddb sagt 
man zu ßicn oder zu Apdern: W|r wollen ei 
klüger machen! Die Ufhstände sind anders I 

; Jedoch die Schuld liegt zugleich apt - dem 
Mangel ^iner Vorarb^it^ welche die Gesobiidifs^ 
forscli^r nQch zum Vortheile der Staat^tinst 
zu Uefern haben. Sie sollten in Bezi^ung auf 
best|mmite Unternehmungen so vi^6 Bei^iei^/ 
ab nur in der X^esehichte. aufzufinden waren^ 
sammeln , damii sich , nach den Regdn dev 

J^ahrsch^MUMieit^rechmngf beurdieilen Hesse^ 
ob ein bestimmter Plan eher gelingen odert 
eher mifsüpgen- diese oder an^ei^c Folgen: 
haben Werde. In der iVi^^za^&iii^f (t^i^ ^'^ 
Wiss^ des Staatsmannes hat die i«fiÄ* des 
Menschen und seiner Yerhültnisse zum Gegend 
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Stande,) isljiur $q ywl Gewißheit, als Ma-^ 
thematik. . - ' 



,y Nachdem die Herrschaft der Könige ^^o 
Jahre, ünd^ die ZwischenFegi^rungen mitgerech- 
]i^t^;noch etwas länger gedauert hätte uad duu 
Tarqdinxüs vertrieben -var, hemeisterte sich der 
Römer eben so sehr Haß gegen das König- 
thum, als sich ihrer ^j^ach dem Tode oder* 
yiehnehr nach ^eni ,H§ji[i$cheideB des »Rqmulvs, 
Sehnsucht nach dem KönigthujB^ .bemeistert 
hi^tte. So wie sie damals nicht einen Köni^ 
missen Jcoanten, so wollten sie^onch der Ycr- 
jagung des Tarquinius, nichts mehr Von einem 
Könige hörei»." (Kap.3o.) Cicero^ fuhrt: hier- 
auf das an 9 was in dieser Stimmung geschah; 
wie man alle Tarquinier, wegen der Unheim- 
hch^eit des Namens, vertrieb; wie^deiT i^acht- 
Vollkommenheit des Voltes feierlich, (fascibus 
in concione ^fmissisj,) gehuldiget wurde ; wie 
man verordnete, dafs kein iBQrger. gegen die 
Berufung, di^ er. an vdi^ Gemeinde einlegen 
würde, hingerichtet oder gezüchtiget werden 
sollte; wie endlich ^^^ rVolk, als es dön Druck 
der: öfienjdichen Lasten und die Strenge^ seinar 
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Privatgläubiger nicht langer ertragen kondte oder 
\follte^ auch den Sieg errang, dafs zum- Schutze 
der Gemeinen zwei Tribunen bestellt werden 
mulsten u. s. w. 

Wenn Cicero in dies<^ Stelle diie Romer 
tadelt 9 dafs sie plötdich yon dem eiüenEnde . 
zu dem andern — von dem Lieben zu dem 
Hassen des Königtbumes ' — iibergietigen , so 
kann man diesen Tadel «auf ein jedes Volk' er* 
strecken 9 welches' seine Verfassung auf einmal 
wesentlich ttfidgestaltet. (Die Franzosen, einst 
berühmt wegen ihrer UnterwfiErfigkeit'^gen die 
königliche Gewalt, wie handelten sie i^ährend 
der Revolution, die den Französischen Königs- 
thron umstürzte!) Eine jede Revolution hat 
unausbleiblich die Folge, dals sich des Volkes 
— ins besondere der Ungebildeten im Volke — 
eine unbestimmte Sehnsucht nach einem bes- 
seren Zustande, ein Hoffen und Harren . ohne 
Maafs und Ziel, ich nwicbte sageü, eine Trun- 
kenheit der Erwartung bemächtiget. Nur dar- 
über ist man einig, dafe der bisherige Zustand 
einer gänzlichen Veränderung bedürfe. Man 
glaubt sich daher dem unbekannten Ziele desto 
mehr zu nähern, je mehr man das Bestehende 
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Wnichtdr,^ an die Stelie desselben dös gerade 
Gegeriftieil setzt. 

Jedoch bei * den Romern waren, die Ver- 
änderungen in der Verfassung, welche 'die Ab- 
ischaftüng des Königftiumes herbeiführte, an- 
fangs und lange vergleichungsweise unbedeu- 
tend. Zwar standen jetzt zivei Beamte und 
diese kraft einer jährlich wiederkehrenden Wahl 
an der Spitze des Staates. Aber an Umfang 
uhd Stt*enge war die konsularische Gewalt von 
d(fer königlichen anfiings nur wenig verschie- 
den *). Nur nach und nach gelangten die Ge- 
liic^ineli (ßitpleb^ß) zu einer grösseren Bedeu- 
tung, zu einem grosseren Einflüsse. — flieraus 
kann man eine doppelte gescTiichtliche Folger 
rung ziehen; einmal die^ dafs idie Revolution, 
welche den TARQUiNifus von dem flirone uüd 
aus Rom vertrieb, von den Patriciern ausgieng, 
denn di^ Stifter einer Revolution erndten, wenn 
sie gelingt, allein' oder vorzugsweise (wenigstens 



•) '»Provocationem etiam a regibus fuisse declarant pon* 
tißcüübri^ signißcani^ nbsiri etiam äugiitakj,'^ - Cjc» 
de rep, II, 34. . } ' ^' 
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anfangs) die Früqhte des, UntcnrnebiDeQSy; *) apd 
sodaoa die, dafs diese Revolutioa, nicht olia^ 
den Beistand der GemeiireQ durchgesetzt, wor-- 
den ist, denn auch dem Volke wurde ein Theil 
der Beute« — So kann man immer in der 
Staaten* und Völkergesciiichte von den Wir- 
kungen auf die Ursachen- von den Erfolgen 
auf die Absichten und Pläne der Handelnden 
xuriickschliessen. Die. Klugheit ist die Kunst, 
die Wirkungen in Ursachen (als Bestimmungs- 
gründe) zu verwandeln. Die Begebenheiten un- 
serer Tage haben ein neues Licht über die 
Geschichte der Staaten des ^terthumes ver- 
breitet. ' 

Der in scjiqen Folgen wichtigste Sie^, welchen 
das Volk errang, war der^ dafs es in den tribünis 
plebis gewisse verfassunjgs(mässige Vertreter ita 
Verhältnisse zu der Adelsherrschaft erhielt. Mit- 
telst dieser Neuerung würde das Gl^cbgewicht 
zwischen der Regierung , dem Adel und den 
Gemeinen, welches Cigeeo mit allem Rechte 
für so erspriefsUcfa hält^ wahrscheinlich auf ^ide 



*). Ein ^uer Gijind , warum militärische , Rcyolationen 
besonders verwerflich sind» 
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Jahrhubd^te erhalten tfordenseyn, wenn nicht 
jene Beafnteay anstatt aii^ da) Veto iieschrän^t 
zu sejn, zugleich das Recht geliebt Jbäiteu , in 
der Yersammludg d^rQsipe^Qfiu (In den comitJU 
tribuHsy.neae '^ da3 ^ö/JÄ^Vdik; bindende*) — 
Ordnungen und Geseb&e zu er^irkep. So gieqg 
endlich ^ve y^rfaslmog in der ¥olksher!r§Qhaft 
unter. Die cömüiä centuriata beruhten auf 
dem Systeme zyi^eier Kammern; dena in*^*^^^;* 
Volksvarsammlungeu' konnte ursprünglich kein 
Beschlufs ohne Zustimmung des Staates (>sine 
mictorkate senatus) gcfafst werden. Die comitia 
tributay an die Zustimmung des Staates nici&t 
gebunden, beruhten auf dem Systeme eiVi^r Kann 
niÄ*t Mutato nomine de te fahvla narraturJ 

Mißi Jcann den: Sieg, welcher durqh die 
Einluhriing' des Tribmiats der Volksherrschaft 
berietet wurde, in der heutigen Sprache, dcp^ 
Geldv^rlegenheitm 4ar Regierung zuschreiben.**) 
Warum ist die Zahlungsunfähigkeit der Regie- 



•) Lex VaUria Hordtia, (v. J. 3o5/>. u. c.J ut , guod 
^^ trlbutim plehs ^jassissetjpopülum tenereU VergL ß^cn, 

"^"^^'/ryJ'i^' //. 4?fl^! i. % 4.^ 48. k3. ' 

**) Cic. dt ftfubl. IIj 34.'^ 
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roügf -^ der Dratk d^ Abgaben' — diefeaupl- 
ursache -^ die altgfem^iüstj^ und die Wirksamste 
Ursache — ^ der Revolutionen? Weil eine jedö 
Kraft, (die Kraft ^er Tugen<i alfein ausgenom- 
men,) duröh^ das Geld iü Bexregung gesetzt -^ 
durch dis Geld* gleiöhsaiÄ'-Tertreten »wird. ^ 
J<5docfe derAufsrtafiifd^ weldier mit der Ein- 
fal^uQg des Tribunates endete, hattfeiioch einer 
andere (irenn. auch der öur gedachte^ ver- 
wiandte) Ursache. Ein grosser Theil der Ge^ 
meinten ^ar verschuldet, die Gläubiger durften 
ihre Sdiuldnerinit jener Hafte befhandeln^ wdche 
bei ungebildeten Völkern überhaupt gegeu^ die 
Sdiuldner gestattet zu seyn pflegt -^ aey .es 
weil solchen Völkern die Kunst der Made odear^ 
weil ihnen die Achtung für den Menscfa^ü als 
Menschen fr^d': ist.-; Der Aufstand der G^ 
itieinen gegc!» den Adel war zugleich ein Auf-^ 
stand der Armen gegen cBe Äeicheu. In c;?er 
Art nun, wie die Verarmung der Burger damals 
der Römischen Verfassung gefährlich wurde, 
haben die heutigen Staaten nich}^ dasselbe Uebel 
zu furchten. Aber iojqier. xujid ,ewig: kann der, 
welcher nichts zxl verjierei^ Ijat, bei. ^ciney,,Y^r- 
änderung nur gewinnen. ^ ; . , * 
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Durch aUedjeNeujeruQ^^ obea 

Erw^bfiiing gescl^^en isjt, wurde in rdeq^ .da^* 
m^s nock; jqgendlfchcn Fneistaate der Romep 
die Madit, djes ;Se;9a|isg gemindert; j ,,^Uad doch 
blißb die;^e noch gewid^tig. un4 gro{s> da dje 
wc^i^iest^n und wackerstea Männcor im Senate 
6a%s^ y Männer ^ welphe mit Rath und Thal 
deiqf Stfiate bestanden« Das Ansehen, diesß^ 
l^dXm war ^desto bljihefider^ .jnreil sie, ,pbif»rc(h^ 
durch Aemter und Wfirdcin hoch über die^liel^rj'^ 
geu he^ifop*agend, dennoch dem Lebensgenüsse 
p^ch tiefer und dem , jRdchthume ^^^9^ kaum 
höher jt als ihre Mitbürger, standen; und die 
öfientjl|i^e Thätigkeit dieser Männer .wurde um 
so mehr mit Dank anerkannt, da si^ im Pri«> 
yatleben die einzelnen Biirger mit, jü^om Einr 
l^iusse, ,mj^t Rath, mit Geld geli:jBu|iqKr ^unter- 
stutztcfn/^ CDe rep. .11, 340 . ^jp^. . 

Kaum eine ancl^e Stelle in Cicero's. Werke 
von dem Gemeinwesen dür(t^ .för die Gegen-- 
wart so belehrend seyn,, als die so eben^aipi^ 

Sie enthält zuforderstxdie. Lel^e^» dal3 eine 
Re^erung^ deren Rcjchto; durch ei^e r Verande- 
^rung.i^ der; VerfasÄUUg J^^^chrankt /forden isind. 
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den Verlust nicht besser ersetzen- einem neuen 
Verluste nicht besser entgegenarbeiten kann, als 
wenn sie tait' verdoppfelteria Eifer bemäht ist^ 
sich durch-dieGerechtigkeit und Weisheit ihrer 
Mafsi*egeln auszuzeichnen. So handelte der Ro«-> 
mische Sienat , als er sich geüöthiget gesdbeii 
hatte y -dem Volke einen grösserett Antheil äii de* 
Leitutig* der öffentlichen Angelegenheiten zu rer-^ 
willigen. So rctzogerte er noch lange Jahre 
akn^ Sieg 'der Volksherrschaff, die ürtgestälhlng 
derVerfassuög, welche zur nngemessenen Herr-? 
fechaft eines ^Einzigen führte. - Die Menschen 
gehoi-chen e61iwedei\ aus Furcht oder • aus Ach-«* 
turig öder wegen ihres ^ Vortheils; * MHik der, 
Weichet* Gehcirsam erzivift^ii kabn^ kaün nicht 
der Achttmg'' oder -des --Einflusses ' entbehren;. 
yfdiS ^A^hv'^^ der zn^4urchted 

hatj wenn er gjefürrfitet wttd ? i— biese utid 
t^Miche Wahrheiten , ^derin' reichhaltig ist das 
Theina,) haBen ^n niisöreri Tagen , seitdem in 
so vifeleöi 'Staaten äks^Volk eine verfaSSub^s^ 
massige Stimme bei der Gesetzgebung erhaltet 
Ifeit, ^n'be^ondferes Interesse gewonnen.' Den ^ 
Mettifen^kM^f ' Uö^ <af;äiMeÄü^eh^Meiten; 



-welcher, {(nJibvf^endbaf , die ms^üil^älti^teA 



Wecteeifallc darbietet, in eine ofFehie redliche 
Fehde io zu/ v^rwiandeln , dafs der Sieg dier 
richtigeren, Meinung werde ,- das ist der Sinn 
und Zweck der B^epräsentatiyverfassung. Wenn 
es auqh, a\if dßfs jn|t j^ri Einherrschaft^ ejne , 
yolks;rerijretu^g best^bep köpne> noch, anderer 
(Sjew^^l^^u^gen bejJjJ?ri^,,§o wird doch die 
Jiegiepi^ng-, je mehr sie sich dur^h geistige Kraft 
auszeichnet, desjhr gebärenden. Ue^^ergewichts 

diesto ge^i;^S(?r s^yq;...^Ji ,,^ ,,^. : 

, ' ' ' * ' ' ^ ' ■ ' ' * ^ 

i:wtitens: Nicht ^minder belehrend i^t'das, 
was GicERö öLüm LdW des' Adek jener Zeiten 
sagt.' Wer lobt, wa^ geschehen ist, lehrt, was 
geschehen söÜ. ^ Das also fordert Gicerö von 
dfem Ad^i, dafs er sich' in Krieg lind Frieden 
Vorzügliche V^erdienkfr'"um den Staat irweH)e; 
sodann^ dafs er seine^eichthümer nicht Tfer|)rässe 
öder Verschtnelge, cöäKthj -dafs er cfs sich zum 
B^itactei^ Anliegen ' niache^ dem Sürgersniann 
läit Bcaäi und Thät' zu helfen und ihn' damit 
ra unWrsteitifen:^ In der'Thdt, diese Fördferün- 
geüfdfirftöi Alle* ersctiöpfcin, 'was sich nur über 
die Staatspflichten cines^ Erbadels sagen iSfst! 
Sie Initdeii aüüsammeii em Ganzes, VoDWcldhem 
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man keinen Theil losreissen kann^ oline die 
Wirksamkcjit der -übrigen zu hemmen. 

Die Hauptsache ist, dafs der Adel durch 
Verdienste der erste Stand im Staate sey. Todem 
die Volker — und ' namentlich die Deutschen 
' Ürspi^ungs -— einen Stalidvor alten 'an^ei^n aus- 
zeichneten, welchem Ehre und Einfluß kls ein 
Geburtsrecht zukäme, konnte und durfte ihi'e 
Meinung nicht die seyri, dafis dieser" ^Erbadel 
des Verdienstadels entbehreii, oder, selbst ohne 
Verdienst, die $teUe des .Verdienstadels vertre- 
ten sollte,,^: Sondern das war und das mufsle 
der Sinn der Eiprichtup^, seyn, ^afs n\an, mifs- 
traui^ch gegen die Sell^ßtsucht upd die Unbe- 
ständigkeit der MengpVn, Adel der OesinAun- 
gw.^^^ z»var einfu, dem; Geiste* und Interesse 
^dpr^^^^sung^ entsprechenden^ Adel, wen^stens 
^n einem gewissen §tafi|^;j^bli(:^ma/;b^^ ;^9llt^ 
^Man ^rwog^ ^^ mai^ den Zufall der G^Jw^ 
^{ As^ \^er^ie<ist ^ryprf^rf^) benutzc^kpnne, 
^um ,^en^ jZufaUjß ^ derr G^^\x\\\ d^.^fj^p^.JBiarr 
^usse^eptg^geii, ?iu ^i^f^^x ,V^<*eftMi^. Ab- 
;st^fl[|n^ung.^uf,d^ der^epj^fepfi: hafc 

^^/i5r;5r9g/erne^,3d^ ^ yosgi? Iferdwnstrr 



adel denn doch nicht, wie eiü Erbadel, ge^ 
wisse gleichsaiu stehende Staa^smaximen befolg 
gen werde» ^ 

So wie der Erbadel* der ehm^ärdigetie StAhA 
seyn soll, so mufe er auch, ^amit er sieh bäII 
Staatsangelegenheiten desto rorber^iteter und 
deisto aus^Uefslicher beschäftigen^ auoh «sieli 
gegen die Macht des Geldes mit desto besserem 
Erfolge tertheidigen ' könne, ^ugleieh der re^ 
chere Stand s^eyn. Aber mit Recht f&itäcrt 
6iC£R0, dafs der Erbadet nicht auf detf Besi^ 
des !Reichthuäies den Werth lege , Wei<6ber Hur 
dem wei^n Gebrauche Aes ^eichtfaumek* ge^ 
buhrt; da£s er nicht durch' SHrankauiwam^ ^tekt 
durch Verdienst glänze,} dafs er sich njöht, 
gleich als fremder Abkunft, von deni:jibf*igeti 
Ständen 'ungesellig sondi^e. Es ist wahr^ ilidem 
wir den Stolz ^/itferer ladehi, bekeni^^ wur 
meist Hur den eigenen. ^ Dieselboi ' Menddheta, 
welche - den I^onalstolz (auch eine: Art des 
Adelsstolze»!) preisen, sind gldchwdhl^^egeiil 
den Adelsstolz undiddsam. Und hegt es nicht 
in der Natur "^unseres Gdstes, den Men^cbei^ 
trotz derVersdhiedenfepeit und desWedisefa der 
Individadi^ sowohl iiberh^t, als in Bezkhu^ 

13 
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auf die' unter ihnen Ueibend bestehenden Ver- 
biudujogen^ieiDen gemeinsamen Charakter, gleich- 
sam die Eigenschaft eines einzigen Wesens, bei- 
zulegen? Hat nicht die Idee eines Erbadels 
mit ^r Idee der Meuscbheit — r der Kirche — ► 
einer Ncitii)^ — eine gewiss^ Verwandtschaft? — 
PfHOhiidem s^ a)$o; alliena«! wird dec Erbadel 
aitek;.ia3( ^jenige^a, ^tu^as Unfreundliches be-» 
hitl4ieni^»^^(9U ; Stolz init Verdienst- oder deren 
V'^c^bst mit Bescheidenheit gepaart ist Mit 
B^cht fordert' dehmacli. Cicero, id^fi? der Earb- 
adel adhii durch.. A^Pßserlicbk'eiten d^s Selbst- 
gcfiiH'iixier.diellitdkeit seiner Mitbürger reiie, 
Witt phfltr./d&mal die Menschen sind, sie ver-? 
zmbsn «eniger ä^s Gepränge -^ ah:^' Tf^e^en 
der Miüchtv 

* I ! «Jiedoch Cicero detrtetin einer weiteren For- 
dterui^y die er an den Erbadel m$.pbt> noch 
üb^ocfeßdaa Mittel an, wie sich dieisey S,land 
sögair i Aie) £kinst des Volfces erwerben If^r^v^ 
D^<^ddlrluinn uad , Wird dieses Ziel erre^hent, 
wenn er seine Machl uiid^eifien Einflufs be^ 
mc^Üj auch die Primfmt^rqs^n seiqfjr l^ij^ür-* 
ger da fikdcft^a^ — ^ iweöa. er so^: ^ ^aseheu, 
das«^ »h ider erstje Stand: iifa Staate, 4>AUw»pt^t^ 
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m i^ie gesammten Verh^tnisse d^s bürgerlicheii, 
Lebens vei^webt Die Malsregeln sii^d am. >ve^ 
Bigsten trüglicby welche in dem Kindesalter der 
bürgerlichen Gesellschaft mit Erfolg Tersucbt 
worden- siiid. Bei sp vielen noch ,)iqgebildeten 
Völkerp aber^ (z. B. bei den Römern^b^i den 
Iberern^ beij;den Galen, dnst bei^d^ ^b^ötr 
ten,) findet man den Erbadel gepaigr^init m^er. 
crblipben S^utz^ und S^hirmpfl^ht,. welche 
einen^ jeden . a4elichen G^^lechte über ^ eip^ 
^n/abl Unadlicher oblag; yieUeichtjSog^^.jdaik 
bei diesen. Yölkernj.^der S^ha^^ ,.pi^%i^^^ißfX 
dei: rP^nkbarkeit war,^Rf[weJchß ^h ß}^^cb^ 
tigeri^G)e$chlechter dnrfh^J^^i^^tß la^g-ie 
den übriigen geleistetie. Dienste einep ' gerephte^ 
Anspruch ^^oirben hatten, ^nd jra|*}tqE) hat 
4er Britische ' Adel die r ^chtang ; de|5 Volks in 
einem Si^ hohen Gra4e för sichl rr SOicMs j^ 
dem Add %ft wenig .YP^ÖJ^'^bMlK\al«^ weijn^seia 
Privatinteresse dem eines andern Standes we- 
sentlich entgegengesetzt ist. 

t 

•^f ,..:.>' i - i ' "fü r**.. ;. - •' .' ; 

Die, Geschichte, d^erl^i?^^^ I^^Fr^il^* 

Tafel^; hfj^^eh; Cicbi^O; to^ au^allen^r Kji^rze; 
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defi Inhalt dieser Gesetze — ei« einziges (das 
de connuMo patrum et plebis) ausgenommen— 
lafst er sogar gänzlich uriberfthrt.*) Und docli 
kbnnte schon die Geschichte der Zehner, welche 
zur Abfassung Jener Gesetze bestellt worden, 
(decmviri legibus ^rihendis) für die Haupt- 
aufgabe des Gesprächs auf mehr als eine Weise 
benutzt' Werden. 

■ AüsserördentKche Zeiten erfordern äusser- 
ördÄntficire Mafsregeln. Jene ObrigKdt war eine 
ausserbrdeötKche , bis dahin der Romischeii 
VerföSäong unbekannt. Aber die damalige 'Lag<^ 
des Sfaat^s' förderte dringend eine durch^ei-J 
ftnde V«%e9»terung der Gesetze; ein Friefelaat 
war pRjaifch an die St^e der Einherrschaft 
getretöü, flas Volk klagte, statt eines Röniges 
litin iw(^e Ifti^ häbdö^^ond — gleichwohl fconöte? 
dieseitt oiQbestimint^d'ünd ^hwankendetfÄeÄhtSi- 
zusfiatfd^, SO' föibdielig slaädeadie t»arlhei€« 

■ — -■ — • jai i. }o: : ■:•■ ■ v. > ;'.i'... >- 

*) De rep. II j ^- 3f' — 2w»r -ist nach Kap. . Zj. eine 
bedeutende Lücke in der Handschrift. Doch läfst sich^ 

• ''^aiü-^ehffei-Sn Griftiden "irghaüpteo', diiSs ' Ls^FeWende 

• 'iKliit''aaj-«mliid[t', was' hier VerAärrt-^Wi««' «1. ' ■ 
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einander gegenüber^ nicht in dem verfassungs« 
massigen Wege ein Ende gemacht werden. *) 
Dennoch machten die Römer die Erfahrung^ 
dafs es lichter sey, ausserordentliche Mafsre«- 
geln- zu ergreifen, ak zu der verfassungsmäs- 
sigen Ordnung zurückzukehren. Di^ Gewalt, 
die sie den Zehnern zur Befestigung der öf»- 
fentlichen Freiheit anvertraut hatten , wurde von 
diesen Männern gegen die öffentliche Freiheit 
gewendet; nur durchweinen Aufstand konnte 
ider Freistaat gerettet werden. Dieselbe Erfah- 
rung wird eine Regieiung machen, welche bei 
der Leitung der inneren Angelegenheiten zu aus- 
serordentlichen Mafsregeln ihre Zuflucht nimmt. 
War die Furcht ungegründet, so schämt man' 
sich den Irrthum einzugestehen, pd^r man be- 
sorgt, durch ein solches Eingestandnifs die 
Gefahr, die man entfernen wollte, sqgar her- 
beizuführen. War die. Furcht gegründet, hat 
die Mafisregel ihrem Zwecke entsprochen, so 
hält maij es für sicherer, bei der ergriffenen ^ 



*) V^rgk liber die GescKichte jener Zeit Lir. hist, 
i. ///. /. 2* §. J. D, de orig. j'unst 
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Malsregel za beharreo/als sie, bei der Wie« 
derkehr der Gefahr, von. neuem zu ergreifea. 
Und gleichwohl hat eine jede ausserordentliche 
Mafsregel schon als solche das gegen sich, daüs 
sie einerseits, um in Vpllziehung^ gesetzt zu 
werden , eines grösseren . Aufwandes an Kraft 
bedarf, und andererseits, weil sie unheimlich 
ist, mehr zum Widerstände reizt In dem öf- 
fentlichen und in dem häuslichen Leben i$t 
Alles auf das innigste in einander verschlun- 
gen; das Ausserordentliche stört die gesarmUe 
Ordnung. 

In dem dritten Jahre ihrer Amtsführung 
fugten die Zehner zu den früher bekannt ge- 
machten X Tafeln noch z^weie hinzu. Ob wohl 
aUe diese nachträglichen Gesetze .von den spä- 
tem Schriftstellern der Unbilligkeit bezüchtiget 
werden , so scheint doch vorzugsweise das 
Gesetz die Stimme des Volkes gegen sich ge- 
habt zu haben , welches die Ehen zwischen 
dem Adel und dem Bürgerstande für wider- 
rechtlich erklärte. Cicero nennt es sogar ein 
höchst unmenschliches Gesetz, weil es zwi- 
schen Mitbürgern eine Scheidlinie ^ gezogen 
habe, die nicht einmal zwischen eineiki Folke 
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und dem andern ^ bestehe. *) Und gleichwohl * 
hatte'n die Zehner ^ aller Wahrscheinlichkeit 
nach, nur das zum Gesetze erhoben^ \ras von 
je her Sille und Herkommen gewesen war. 
Aber es giebt gar manche Regeln und Grund- 
sätze^ die man wohl in einzelnen Fällen ^oder 
in besonderen Beziehungen anwenden kann 
und soll, die man aber nicht in den Gesetzen 
aussprechen darf, sey es, dafs sie mehr der 
Klugheit als dem Rechte angeboren, oder dafs 
sie als Vorschriften des urkundlichen Rechts 
einen mifslichen Eindruck machen könnten, 
oder dafs si^ Mifsver^ständnissen ausgesetzt, als 
ein Geheimuifs zu bewahren sind. Je weni- 
ger der Adel von dem Bürgerstande durch die 
Gesetze, gesondert ist, desto besser i«t es fdr 
den Adel Eben so soll das Gesetz, den Grund- 



*) ^'" C Jecemuiri^J duahus tahulis iniquarum legum 
addiiisj [das nun folgende Worl : quibus ist wohl, 
ein späterer Zusatz, zu streichen,] etiam quae di" 
mnctis popidis trihui solent connubia, haec Uli ut ne 
plehei mm patribus esjent , inhumanissima lege 
soHxerunt. Cap, J7. 
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satz der rechtlichen Gleichheit nicht Terkün^ 

den, wohl aber ihn in seinen einzehiai Beüe« 

hangen in Anwendung bringen«.- 

» 

Der (Jnwille , * den jenes Gesetz bei dem 
Römischen Bürgerstande erregte, beurkundet dio 

Bedeutsamkeit, welche das weibliche Geschlecht 

i' 

3chon damals bei den Römern hatte. Es son- 
derte dieses Gesetz den Adel als eine Kaste 
von dem Bürgerstande ab. Aber bei keinem 
Volke hat die Eintheilung in Kasten Glück ge- 
macht, bei welchem das weibliche Geschlecht 
in Achtung stand, bei welchem i^so die Ein- 
ehe Rephtens war, 

Jedoch die Geschichte enthält noch andere 
und vielleicht noch auffallendere Beispiele von 
der politischen Wichtigkeit, welche^ das weib- 
liche Geschlecht bei den Römern schon in den 
älteren Zeiten hatte. In dreien der früheren 
Revolutionen des Römischen 3taates sind ein- 
3;elne Frauen der Vorwand oder die Triebfeder 
der Untemehmungt Die Tarquinier wurden 
vertrieben, weil ein Königssohn die Lujmi£TXa. 
geschändet hatte; die Zehner für die Gesetz-* 
gebung wurden der gesetzwidrig -yiexlängertep 
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Herrschaft «ntseUt/ weil Einer unter ihnen 
einer Römischen Jungfran, det Virginu, be- 
gehrt hatte; die Plebejer erlangten die Wähl^ 
barkeit zum Konsulate durch — die Eitelk^t 
eines Weibes. . Die letztere , ( diese in ^ ih«en 
Folgen so Tvichtige^) Begebenheit erzsihlt 
Liviüs so: *) 

,,M. Fabius A]MaiusTUSy ein Patricier, sowohl 
in seinem Stande ^ als bei dem Volke, (dessen 
er mehr als seine Standesgenossen achtete,) 
Ton grossem Einflüsse, hatte zwei yerheirathete 
Töchter; die ältere war die Gattin desPatri- 
ciers Serviüs Sülpicius, die jüngere die Gat- 
tin des L. LiGiNius .Stolq, eines Mannes von 
Ansehen, jedoch von bürgerlicher Abkunft'* 
(Das obengedachte Gesetz der Zehner war 
damals bereits durch ein späteres .Gesetz auf- 
gehoben.) „Es traf sich nun, dafs, als einst 
die beiden Schwestern in dem Hause des 
SfiRVius Sülpicius, der gerade Tribunus miliium 
war, **) die Zeit durch Gespräche kürzten, der 



Lrr. hist VI, 34- 

^0 Di^ tribtmi milmm waren an die Stelle der Konsula 
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^ Lictor des Si]l^ig{U6^ als dieser von dem Forum 
IQ seine Wohnung zurückkehrte, an die^ Thüre 
des Hanses (wie es so bräu«hh'ch ist,) mit 
einer Ruthe einen Schlag that. Als die jüngere 
FüLViA, des Gebrauches unkundig, darüber er- 
schrak, lachte die andere Schwester über sie, 
^ich wundernd, dafs sie das nicht wisse. Aber 
dieses Lachen liefs in dem Herzen der Frau 
(wie nun das weibliche Herz durch Kleinig- 
keiten in Unruhe versetzt wird,) einen Stachel 
zurück; auch mag, sie wegen des zahlreichen 
Gefolges, das auf Befehle von ihrer Schwester 
haiTte, die Ehe der Schwester für hochbeglückt 
gehalten- die von ihr selbst getroffene Wahl 
aber, (weil man von denen, die uns am häch- 

, sten stehen, am wenigsten übertroffen sey n will , ) 
bereut haben. Noch bkitete das wunde Heri, 
als zuföllig der Vater sie sah. Er fragte, wie 
es ihr gehe ; sie wendete sich von ihm ab. 
Endlich lockte er ihr wegen der Ursache ihres 



getreten» Sie konnten aucli au$ dem Bürgerstamle 
gewählt werden. Aber das Volk hatte okit klügUcher 
Mässigüng nur Patericier gewählt. 
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Schmerzes^ (die freilich weder ein Beweis Von 
Liebe zur Schwester, noch ehrenvoll für den 
Mann war,) durch freundliches Befragen das 
Oeständnifs ab, dafs ihr Kummer der sey, sich 
an einen unt^ ihrem Stande, in ein Haus, das 
weder für Gunst, noch fiir Ehrenbezeigungen 
einen Eingang habe , ve^heirathet zu haben. 
Da tröstete Amuustus seine Tochter; sie solle 
gutes Muthes sejn ; nächstens werde sie in 
ihrem Hause dasselbe Ehrengeprange sehen, 
das sie bei ihrer Schwester gesehen habe. " — 
Ambustus verband sich hierauf mit seinem 
Schwiegersohne Licinius und mit dem L, Sextius 
gegen das Patriciat. Sie setzten das Gesetz durch, 
dafs d^r eine Konsul aus dem Burgerstande 
gewählt werden könnq. Diesem Gesetj&fe folg- 
ten bald andere, durch welche der rechtliche 
Unterschied zwischen dem Adel und dem Bur- 
gersttmde so gut wie gänzlich aufgehoben 
wurde. Wer den Grundsatz zugegeben hat, 
kann sich nicht gegen die Folgerungen mit 
Glück vertheidigen. * 

Liyius macht \iber diese Begebenheit die 
Bemerkung, dafs ein geringfügiger Umstand, 
(wie das so oft geschehe,) die Ursache eines 
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Uaternehmens von unermefsUchen Folgen ge- 
ivorden sej. Doph nm* deswegen hatte die 
beleidigte Eitelkeit der Fabia so grosse Folgen, 
weil andere tiefer liegende Ursachen die Vor- 
rechte des Adels bereits wankend gemacht 
hatten. So ist es auch in ähnlichen Fällen, 
Im menschlichen Körper sammelt sich der 
Krankheitsstoff Jahre labg an, bis ihn eine 
Kleinigkeit zum Ausbruche bringt« Der Tod 
will eine Ursache haben. 

-, ^ ' 

Doch es liegen in jener Begebenheit noch 

andere Lehren. Zum Beispiel: 

Eine jede Körperschaft hat vorzugsweise 
die inneren Feinde zu furchten. (Das Unter- 
nehmen j wodurch das Römische Patriciat sein 
Hauptvo^rrecht verlor, wäre gewifs nicht so 
schnell gelungen , wenn es nicht von einem 
Fatricier ausgegangen wäre. Man erinnere sich 
ferner der Art, wie in Frankreich die Versamm- 
lung der Reichsstände in eine Nationalversamm- 
lung verwandelt wurde*) Der innere Feind 
kennt am besten die Schwächen seiner Standes- 
genossen. Sein üebertritt rechfertiget oder be- 
schöniget die Angriffe der Gegner. Er ist den 
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atidem Stand^sgenossen ein Beispiel , dafs der 
Ehrgeiz auch eine dem Interesse der Körper- 
schaft entgegen^esietzte Aichtuug nehmen könne. 
Kunst vermag gegen diese Gefahr ntir weijig. 
Ift. Venedig halte der menschliche Scharfsinn 
alle Mittel des Mifstfauens ersc|;iopft^ um die 
Wahl eines Dogen durch Formen von dem 
Einflüsse der Macht und der Partheiung un- 
abhängig zu machen; und dennoch vergebens. 
Nur dann hat eine Körperschaft innere Feinde 
wem*ger zu fürchten, wenn sie ihrem Zwecke 
und ihrer Stellung nach ehrwürdig ist. 

Bei Yerfassungsgesetzen ist ein Hauptau-» 
genmerk darauf zu richten , wie sie in das 
Privatleben, in das häusliche und in das ge- 
sellige, eingreifen, wie umgekehrt die Verhält- 
nisse des Privatlebens auf sie zurückwirken.—* 
Die Begebenheit, von, welcher Livitrs ib der 
oben angeführten Stelle berichtet, ist ein Be- 
weis mehr, dafs den Mächtigen weniger die 
Macht, als ^as Geprange der Macht l^eneidet 
wird TiBKRius verwies die Fordjerungen der 
Provinzen an den Senat, damit ihn das Volk, 
getäuscht durch den Schein der Allmacht 
Äes Senates, desto unbescfaränktet gewähren 
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liesse. *) — In dea jbteutig^n Deutschen Staate^ 
sind die Beamten be^pldet ; ikre Anstellapg ist 
in der Regel lebenslänglict^ ; sie können auf 
Beförderung zu einer vortheilhafteren Stelle 
rechnen ; auch für ihre Witt wen ist g^orgi,» 
DasAUps war in den Xiriecbischen, Freistaaten^ 
war in dem Römischen Frei$taat6 anders. Dei; 
Vortheil ist i^nstreitig auf der Seite der hanti- 
gen .Staa^^n;^ wqnn aiich in jenen Staaten an- 
dere: .Ye^hältnisse die jNachtheUe des alljabri— 
gen Pj^amteö wechseis milderten. — In den 
Deutschen und in andern Europäischen Staaten 
stehen jj^zff; die yenschicdenen Stände den Sit- 
ten un<l Gebräuchen- den Trachten und der 
geseUschaftlichen Bildung nach einander näher^ 
als ehemals. t>estö dringender ist das Bedürf- 
nils , jjlafs die Regierungen durch den Geist, 
in wejbchem sit regieren, Achtung gebieteä. 



Mit d«r Erzähldngf der so eben erSrten Be- 
gebertheft schließt in dir Handschrift Äie D(ir- 






207 

Stellung tder Römisdien Staatsyerfassupg. Das 
•Uebrige dieser Parstelluog fehlt in der Haiid^ 
Schrift. . ' ':■■ 

Die Handschrift besinnt wieder mit einer 
Bemerkurig,. welche Tübero, unmittelbar nach- 
dem Scipio jene Darstellung beendigt hatte^ 
macht. „Du hast," sagt Tübero, „die Ver- 
fassung unseres Staates gepriesen ; imd doch 
hatte die aufgeworfene Frage nicht unsere Ver- 
fassung, sondern die überhaupt Tollkommenste 
Staatsverfassung zum Gegenstande. Selbst das 
habe ich aus deinem^Vortrage nicht ersehen, 
durch welche Ordnungen , Sitten und Ge- 
setze die Verfassung, die du für die beste 
hältst , zu befestigen und zu Erhalten sey.^^ 
(Kap. 36.) 

Diese Bemerkung oder Einwendung führt 
das Gespräch wieder zn Untersuchungen über 
das Wesen des Staates und der Staatsverfas- 
sung im allgemeinen zurück, zu Untersuchun-* 
gen, welche in den folgenden Büchern weiter 
ausgeführt werden. 
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Da also der übrige Theil des zweiten Ba- 
ches nur die Einleitung upd den Üebergang zu 
den folgenden Büchern enthält^ da auch von 
diesem Theile nur Brüchstücke in der Hand- 
schrift aufgefunden worden sind^ so gehe ich 
sofort zu dem dritten Buche des Werkes über. 



• I- 






;: i- '; i r 



USER DAS DRITTE 3UGH DES WSR&ESi 



Schon Von fiesem Bache hahed sieh nur eiüige 
Trenige Blätter in der Handschrift erhalten. 
Jedoch Ibissen wir aus einer SteUe des Augu- 
stinus ") den Inhalt dieses Buches ziemlich, 
genau. 

Cicero hätte dem Buche eine Einleitung 
vorausgeschickt WoTon sie handelte? ist un-« 
gei^iis. **; 



•) De eivüate dei. tl, %4. 

**) Der Meinung des Herausgebers,- daüs sie de natura 
hominis gehandelt hgbe^ scheinen die Stellen: C/r« 
de leg. Ij g. LdCtABt. dt ofif. dti h /: entschieden 
entgegenzustehen» 

14 
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Das Gespräch, welches auf diese Einlei^ 
tung folgte, hatte den Wetth der Gerechtigkeit 
fiir den Scäat ( das Verhältnifs zwischen der 
Idee des Rechts und dem Staate) zum Gegen-:- 
stande. 

Pilus, ein Mitsprechender, führte, das 
Gespräch beginnend, die Meinung derer aus, 
welche leugneten, dafs Gerechtigkeit die Grund- 
lage der Staaten sey, dafs ein Staat nicht ol^ue 
'Gerechtigk^j^t bestehen u^ gedeil^€iij ,köiiii^. 
Die Handschrift enthält einige Bruchstücke «^on 
diesem /Vortrage ^des. Pilus, Zg. Folge, dieser 
Bruchstücke^,, so, wie »ach einigen Stellen- 
in den Werken des Lactantius, unterjstützte 
Pilus jene Meinung hauptsächlich durch fol- 
gende Grürrde: Viele nachdenkende und scharf- 
sinnige Männer haben die Behauptung aufge- 
stellt, dafs es ein natürliches Recht gebe. Gäbe 
es ein solches Recht, so müfste, wie kalt und 
warm, bitter und süfs, so recht und unrecht 
fiir alle Menschen dasselbe *seyn. Sp aber fin- 
den wir, dafs, was bei dem einen Volke er- 
luubt oder gj^boten- bei dem andern verboten 
ist^ ja„da(s J)$if^ eitern und demselben Volke zu 
der einen Zeit das Rechtens. ist , v(^ zu .einer 



211 

andern Zeit gegen die Gesetze war. — Die 
Gerechtigkeit, behauptete man; gebiete, einem 
Jeden ^ 4as Seine' zu lasten' und zu gebien. Aber, 
wie isr^iKöie Gerecbligkeit mit den Vorschrif- 
ien* der • Weisheit' *iw vereinigen , »alfif welche 
^^^«dktn^^ni U- dafe der MMseh , dafs ein^ Volk 
4eiüe WoWfobrt, seine MÄCht und Ehre zum 
Endzwecke seiner Handlungen machet Denn wie 
kann ^dla&t \^ohl bobaupten^ dafs dn Volk ^rofs 
und^ifti^kdlfiiig Werden kdt^y wenn es sich aii . 
die &b»N^ einer sdl<^en ^Gerechtigkeit binde? 
IVäs. wüdd^* der l^önifscSi«^ Släät *seyn , ' wenn 
er sfliÄ dks h^raiifi§feBlai*4nirfste, was er an- 
dertf AWf Gewalt gfeÄbttimen hätte? — Sondern, 
%aS mah ^ewöhnßcfi'lGefreclüfgkeit nennt, ist 
Tfür di^^Jfeiitimc dcr^ ^öBirSche. Allerdings ist 
es dem t4rif atriianiie ' vortheilhaft , gerecht zu 
sieyn, d.E die Gesetze des Staates, in v^elchem 
. er lebt, nicht zu' verietzeii. Aber nur deswe- 
gen und nur in so ferff ist es ihm vprtheilhaft, 
^eil \inä ta Wie ' fek'n er in dem entgegenge- 
setzten Falle Strafe zu furchten hat. Auch im 
Privatleben ist der Glücklichere und mithin 
der Weisere der, weichet^ sich , ungeachtet er 
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sich ^r Banden der Gesette enlledlget, d^i 
Ruf der Gerechllgkeit^^u erhalten weifs. - 

Hiertfuf trat LÄ140S ^als Verlbeidiger ^er 
Gerechtigkeit auf. Wfenn, auch dt^er TJieil 
des Gespt?{icb9 iö der Handschrift >7 mit: Ausr 
nahm^ ein^s un)>^deiit6tiden,Br^chstficks, ifid*- 
qhes >fja9 Ende difSser Verthmdtgüjigr euthält, 
nicht, wieder aufgefund^nrTv'orden ist, so kann 
jman doph aus üem^ wasiCicEilo *)' in Andereü 
seiner Schriften üh^r 'dßii^elbeti Qj^^estt^n^ 
sagt y und was >an4^re Römische , Sd^tÜ^leüer 
von dem Inhalte' des Wi^rlies beritshteii , « t^it 
einiger Sicherheit^a^l:)pi^n3en^ ^afsdie 4iitt^ort 
des Lalius in der |Iai|ptsache, die war:. Es 
giebt ein ewiges- ein:vop..der Natur .s€;lt)s|i|i 
den Menschen gelegtes Gesetz , we;lph^^ z]^i. 
sehen Recht un4 üni^echf. einen, ; üntfirschied 
macht, einen Unterscbiied,, der nicht auf f dem 
Voriheile der Mächtigen , aondern auf dem 
Wesen der Handlungen beruht Man würde 
alle Begriffe von Tu|[end, und, ^ps^er^-r von' 



*) Z. B. Je legibus Lib. L 
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Ehre tend Schande üherhiaipt verwirren und 
yernichten , ^ wenn ' maä das Dasey n eines . sol- 
chen Gesetzes leugnen wollte. Gerechtigkeit 
und Tugend wären enje Klügelei j ein Zwing- 
herr würde keinen Tadel- der Freund gesfclz^ 
massiger Freiheit kein Lob verdieuen.— Man 
beruft sich, um das Baseyn eiues solchen Ge- 
setzes zweifelhaft zu machen, auf die Verschie- 
denheit und den Wechsd des geschriebenen 
Rechts. Aber das beweist nur so viel, dafs 
die Mensdien jenes Gesetz bald aus Unverstand 
unrichtig auslegen, bald aus Leidenschaft wider 
besseres Wissen und Gewissen verletzen* Auch 
ist es erlaubt oder nothwendig, nach Zeit und 
Umständen von jenem Gesetze bald diese bald 
eine andere Anwendung zu mächen. — Man 
wendet ferner ein, dafs von Rechtswegen nicht 
Menschen über Menschen gebieten, sondern 
dafe alle Menschen einander gleich seyn soll- 
ten ; dafs . aber ^/überall der Stärkere befehle, 
der Schwächere g^^horfche. Allein die Abhängig- 
keit, in welßber iCin Mensch von einem andern 
steht, läfst sieh nach Reqhtsgrundsätzen voll- 
kommen vertbieidigen, sobald diese Abhängig- 
keit zum Vorthcile der Gehorchenden gereichtj^ 
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^enn also die Besfiä^en .und Mächtigeren be- 
fehlei^ damit die Scklecblereu vor siclv ädübst^- 
die Schw'acheren vor den Angriffen Anderer 
bewahrt werden. •— Eben so ungegrimdet ist 
die Behauptung, dafs ein Volk nur durch Unge^ 
rechtigkeiten grofe und mächtig werden könne» 
Die beste Widerlegung liefert die Geschichte 
des Römischen Volkes. Kicht dadurch^ hat die-- 
ses Volk seine Herrschaft so wdt ausgebreitet^ 
so standhaft erhalten, da{!} es, unbekümmert 
um Recht und Unrecht, immer neue Kriege 
begann , sondern dadurch, dafs es schon früh- 
zeitig ein Völkerrecht hatte, welches Kriege 
willkürlich oder heimlich zu beginnen verhin- 
derte, dafs es sich seiner Bundesgenossen an- 
nahm, dafs es die Besiegten mu Milde behängt 
delte. — Allerdings, steht Gerechtigkeit und 
Tugend auch in einer Beziehung auf unsere ^ 
Glückseligkeit. Aber der Lohn dei* Tugend 
ist in ihr sdbst, in dem beseligenden Bewufst^. 
seyn, recht gehandelt zu haben* 

Nun nimmt Scipio wiedör das Gespräch 
auf. (Von diesem Theile de§ Buches haben 
sich in der Handschrift einige Bruchstücke er^' 
halten.) Den von I^liüs aufgestdllten Grund- 
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satzefi seinen ganzen Beifall scben^end^ wendet 
er diese Grundsätze zur Beantwortung der Frage 
an, welche Tübero (zu Ende des zweiten Bu- 
ches) aufgeworfen hatte: Welche Verfassung 
ist an sich und schlechthin die vollkommenste? 
Er scheint diese Frage so beantwortet zu ha- 
ben:*) Nicht das macht das Wesen des Staates 
aus, dafs eine Menge Menschen einer Regie- 
rung gehorcht, sondern das, dafs die Regie- 
rung gerqcht regiert. Eine jede Verfassuugs- 
form ist gut, wenn und in wie fern der ver- 
fassungsmässige Herrscher seiil Amt wohl ver- 
waltet. In dem entgegengesetzten Falle ist eiujß 
jede Verfassungsform schlecht*, ja überall nicht 
als die Verfassungsform eines Staates zu be- 
trachten. Keine Verfassungsform ist schlecht-^ 
hin und ausschUefsIkh vollkommen , da keine 
für. die Gerechtigkeit der Regierung schlecht- 
hin und ausschliefsUch Ge>vahr leistet. Der zu- 
sammengesetzten Verfassungsform gebührt nur 



*) Diefs- ergiebt sich hauptsächlicli aus August, de etvi^ 
tote dei II, fn. in Verbindung mit den Brachstucken 
der Handschrift. 
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vergkichung^eise d. h. nur iö so fern der. 
Vorzug, als sie mehr, als andere Verfassungs- 
formen , den Wcrth der S^aatsyerwalt;ttng ver-, 
bürgt -*• Uiermif schliefst das Buch, 



Die Untersuchungen, welche Cicero in die- 
sem Buche anstellt, sind fast von demselben 
Umfange, wie das Gebiet der Metaphysik der 
Staatswissenschaft. Die Gedankenfolge, das Re- 
sultat, Alles erinnert an Plato's Werk von dem 
Gemeinwesen« 

Ich werde' mich in dem Folgenden nicht an 
die Erörterung der Hauptaufgabe wagen. Ich 
will nicht ein Buch über ein Buch schreiben. 



Wenn man die Griiüde unseres Wissens* 
und Handelns weiter und weiter verfolgt, so 
gelangt man am Ende zu gewissen Grundsätzen, 
fiir wejlche es nicht weiter einen Grund giebt. 
(Eben deswegen werden diese Grundsätze die 
höchsten oder die letzten genannt) DieUeber«*- 
zeugung von der Wahrheit dieser Grundsätze 



217 

ist nicht ein £rkenntnifS| sondern ein Glaube^ 
Zur Befestigung desselben kann man siclinur, 
nSej CS auf die (Jebereinstimmung ider Menschen 
in diesem Glauben , oder auf die «usschljefs- 
liehe Tauglichkeit der Grundsätze zur Erkla*- 
rung der Erscheinur^en, oder auf das Zeug- 
nifs des Gefühls berufen. 

Dennoch würde diesei; Glaube unerschüt- 
terlich fest in dem Menschen stehen , wenn 
nicht der menschliche Geist, die letzten Grün- 
den seines Wissens und WoUens erforschend, 
fast immer zu einem Scheidewege gelangte, so 
dafs er dieselbe Aufgabe mit gleich gutem 
Grunde oder mit demselben Scheine eben so 
^ohl bejahend , als verneinend beantworten 
kann. 

Das ist z. B. bei den Grundaufgaben der 
praktischen Philosophie der Fall — bei den 
Aufgaben: Ob der Wille des Menschen fcei sey 
oder nicht ? ob die Tugend etwas anders sey, 
als eine systematische Klugheit ? das Recht 
etwas anders als eine Angriffswafie der Macht, 
oder beziehungsweise als eine SchutzwafTe der 
ßphwäßhe? Und nicht besser steht es, wenn 
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man über das Wesen der Dinge zu einem 
Resultate zu kommen * sucht. 

Die üntersuchnng, welche Tubero und Lalius ^ 
in dem vorliegenden Buche führen, liegt, zu 
den . letzten Gründen der menschlichen Hand- 
lungen hinaufsteigend, in (}em Gebiete des Wis- 
sens, in welchem Grundsätze gegen Grundsätze 
stehen. Sehr wohl hat Cicero gethan, dafs er 
sowohl den Tubero als den Lalius in einem 
fortlaufendenVoTtrage sprechen läfst. Zwischen 
denen, die in den Grundsätzen uneinig sind, 
kann kein Streit, sondern nur ein Zank statt 
finden. (Contra negantem principia non est 
dispuiandum.) Es ist ein Glück, dafs die Men- 
schen selten folgerichtig denken oder handeln; 
wie möchten sie sonst im öffentlichen Leben 
mit einander -auskommen ? 

Ohne diesen Zwiespalt der Grundsätze wür- 
den die Menschen überall nlclit B^enschen d. h. 
nicht Wesen seyn, welche geistig höher, als 
das Thier, ständen. Was ist der Instinkt der 
Thiere? -— eine Denkweise ohne die Ahnung, 
dafs es noch eine andere geben könne. Selbst 
die Willensfreiheit des Menschen wurde ohne 
einen solchen Zwiespalt ein Unding seyn. 
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und gleichwohl liegt? tief in 4&ib Gemüthe 
des. Mefischeü das ya.*laageii nach ejUras Sir-fr 
cherein, Festem, Bleibendem. In tausend Er-) 
scheinuogen offenbart sich diesei Verlangen, 
z. B. als AnbaBglichkeitr an das;vAlt»'j ferner> 
in dem Bestreben, wenigstens den Grnndlagw 
der Staatsverfassung (mittelst einer .KonstiHi- 
tionsurkunde) eine künstlich ewige Dauer zu, 
geben» t . .,.,. 



Jedoch diese und ähnliche Mittel/ sich im 
Denken und Handeln vor Schwanki^ngen zu 
gewahren , greifen das üebel nicht, bei der 
Wurzel an. Man sucht so, den Streit nur zu 
mindern, weil niän ihp nicht bestehen kann, 
oder man -hilft sich durch ein Machtwort, 

Das;,einz]ge Miüfcely ä^elch^ .der üngewifs- 
h<5Ä [des ' menschlicUe^ji Wissens gründlich ein 
Ende ^niachenkann^ , ist -eine göttliche Offen-- 
larung.i Dstö Bedörfnifs; efnei>;O0e»barung ist 
die 5ehnsu,cht' de^. Menschen nach f ii^]^ i^t^n 
Gruüälagd^ fiir' seiaie üeberzeugungeni:md; Be- 
strebungen und Hoffnunge9> ; . ;,-J - 



220 

Zwar läßt sich aüph gegen dieses Mittel, 
yrenn man es Uos i^ fieziehuDg auf ^das mir 
erwähnte Bedarf nifs betrachtet ^ eine Bedenk- 
lichkeit erheben. So wie den Menschen eine 
Offeubarving zii Theil wird , laufen sie Gefahr, 
eni^veden^ über das Mittel des Zwecks oder über 
den Zweck des Mittels zu vergessfen, d. h. ent-' 
weder, indem sie die Vernunft unter den Glauben 
gefangen nehmen, zu üeberzeugungen zu ge- 
langen,' welche ^ mit der Vernunft, (oder, wie 
sich die Philosophen des Mittelalters bedeut-, 
sam ausdrückten , mit der Offenbarung Gottes 
durch die Vernunft,) in Widerspruch stehen, 
oder, indem' sie die Lehren den Offenbarung 
vor den Richterstubl der Vernunft ziehen, diese 
Lehren wieder in den Meinungskampf zu ver- 
wickeln , welchem doch durch den Offenbä-* 

' •■''*■ ■'■4 ' t < ^ * 

rungsglauben ein Ende gemacht werden sollte. 
(Wie gegründet diese Bed^ukUchkeit sey, lehrt 
die Geschichte der Streitigkeiten zwischeii der' 
katholischen und der protestantischen Kicche.) 
Aber 'das i^ nun einmal das.Xoos der 
arMen S^btieben, dafs sidi ihr Weg zwischen 
Abgründen hinzieht, dafs di^r schmale Mätlel- 
pfad.kaum zu halten' '^t. Die, welche recäits 
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mifd'Äe.^' welche .links abweiche», sollten siph 
gegeM^itig, wenigstens nidbt. anfeinok^Q. » ^ 

f .- — j r^ . ■ . . 

' . j 'tri iZ'-^-r ' '^.*',n of ..aih 'r.*.ai;,e . '. ; 

Einem Volke, qas Keine Offenbarung- hat 
fehlt es, so wie lur seine gesammte Denk- 
und Handlungsweise, so^ für seine dffeiitlichen 
Einrichtungen an einer festen- wenigsten^ an 
ein^F sil^Üph, %t^i Qrund%e.^ Bi^i^Qflfenbal 
rung, :^puwel<iier^ si^ eijij^ ^olk Ij^pn^t, mufe 
unausbleiblich dem \ Gejsf e . uijid selbst d/or Or- 
ganisation der Staatsverwaltung einen bestimm- 
ten und bleibenden tlltafakter gebend ' 

Man kann kühnlich behaupten , dafs das 
Christenthum , seitdem sich die Europäischen 
Völker zu demselben . bekennen , eine {laupt«- 
grundlage so wie der.gesammten Europaischen 
Kultur, so ins besondere des Rechtszustandes 
der Europäischen Menschheit ist Heil uns, 
dafs, dies^e Offenbarung ihren göttlichen ür- 
sprupg durch ihi*en acht menschlichen Inhalt 
vor allen ;andern beurkundet. 

Der Verdn, ;^ .?iph unter den Edropäi- 
schen , Vplkern im^ Mittelalter 1^14^^ > . giei^ 
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miiDitcclbar .aus! deri'Einiieit der /christliebcn 
Kirche hthMn*. >Djel Rcforta^tioir/^^iin^ctichtef 
sie jenen Verein mit der Einheit der Kirche 
anfzolöseti drohte, trug dennoch, indem sie die 
Welthandel mi)t einefw^Il/en Europäische!) Völ- 
kern gemeinsamen Intcress? verflocht, zur^r- 
hajtun^ des Vereines, wepii; auch nach«e^nem 
anderen Plane, wesentlich . bei, . . 

tn d^tü hitierxk ätt^ EüröpSischeh Slaalten 
war das dhi^stenfthuto von' je her und ist es 
-iioch il&s erÄ«&eMe'*J^rittiip;" ^ - . .1 k . 



\ noi^' 



In degg^JWittj^IalterJ^fen fast.aU^ Eur,opäi^ 
sehe Staaten Gefahr , in eine Menge kleiner 
'Herrschaften aufgelöst* zii werden; wenig fehlte, 
dafs di^ Häuptlinge dies^' Gebieti?, (die Land- 
Jierreri , die 'Kronvasallen,) ewig In Fehden 
mit einarider verwickelt,idie EuropäischeMerisch*- 
hdt* in jenen Zustand der »Barbarei versetzt 
'hätten, in welchem uns die Geschichte so 
manche Äslaliscne Volker zeigt. Da trat dieser 
Aristokratie einie kirchliche' entgegen. t)ie deist« 
lichkeit bewahrte hiclit nur, durch die Vemis— 
•simg der Kirche in sicbT&äbst'^föi'ein^^e, die 
Staaten VÖP der Gefehr gänzli<Jhcfr''A&fl5siirig;, 
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sondern sie verhinderte auch^ indem sie Tau- 
sende unter ihren unmittelbaren Schuta; n^hm, ^) 
der verfolgten Unschuld Freistätten eraffp^te, 
Aemter und Wurden auch dem Verdienste zu- 
gänglich machte 9 dals der gemeine MaQn — der 
demokratische Theil der Konstitution -^ gänz- 
lich unterdrückt würde. — * Gesetzliche Freiheit 
w^ar wo nicht in dem Plane- doch in dem 
Gefolge der Plane Gregors YIl. Priester be- 
schränken die Allmacht der flegierung, ^enn 
sie nicht selbst allmächtig sind. 

Man beurtheilt die Reiformalion aus einem 
sehr beschränkten und eben deswegen liicht 
aus dem richtigen Standpunkte, wenn man sie 
nur als eine kirchliche Revolution, d. h. nur 
als einen: Versuch , Sie r^%zo,y^n Meinungen 
und die kirchlichen Eitirithtungen der Europäi- 
schen Menschheit ixi Verjüngen,, betrachtet. 
Die gesammten inneren und äusseren Verhält- 
nisse der Europäischen Menschheit bedurften 
damals einer Umgestaltung; die bisherigen- 



*) Ui|ier dem KrummstaLe ij|t gut wohnen. 

I 
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tJnindlagetl dieser Vet^hähnisse waren vöö aßeü 
Seiteü * untergraben worden. Die Kerolutiort, 
'durcli weldie diese Umgestaltung bewirkt wurde, 
trug hur deswegen das Gewand dner kirchli- 
chen' Reformation , weil der bisherige Rccbts- 
xüstand^ vorzugsweiiie auf der Verfassung def 
Kirche beruht hatte, üqgeheuer war, die Be- 
weguqg. Fast in allen Europäischen Staaten 
war ' der Gewinn auf der Seite des Königthu-' 
mus. .Aber auch in der neuen Ordnung der 
Dinge bewährte das Christenthum $eine erhal- 
tende Kyaft. Wenn auch fast in allen Euro- 
päischen Staaten die Kirche von der Regierung 
abhängig;er wurde,, w^nn sie auch fast überall, 
das Volk mochte' dem Glauben seiner Voreltern 
treu geblieben seyn oder sich zu dem neuen 
Glauben gewendet babe» , dem Throne zur 
Stütze diente, so mässigte sie doch| sp wie 
ehemals den Üeberniuth der Aristokratie, so 
jetzt die Strenge der einherrschaftlicben Ge- 
walt. — Ganz anders endete einst im P.omi- 
schen Staate die Revolution, durcl;i welche die 
Herrschaft eines Einzigen begründet wurde. 

Wir leben in Zeiten, welche täglich und 
stündlich an die der Reformation Ä'innern. 
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Aber auch in den Stürmen dieser tiefbewegten 
Zeil hat dch das fhmtentham als ein erhal«- 
tendes Prinzip bezeigt. Die Menschen, welche 
das Französische Volk wahrend der Revolution 
zu so vielen Outliaten hinrissen^ legten, indem ^ 
sie, um Alles umzugestalten, auch das Chri^ 
steuthom antasteten, ein unfreiwilliges Zeugnifs^ 
für die erhaltende Kraft des Ghristenthumeä ab. 
•— Und wie .wäre es wohl i(hög1ich gewesen^ 
Ruhe und Ordnung in Frankreich) wenigstens 
so schneD, wieder herxustellen, w^on nicht der 
Abstand zwischen der Gegenwart und der Ver- 
gangenheit durch die. iörcÄ^ gemildert worden 
wäre? — Wie bedeutsam (fit ferner die Huldi- 
gung, welche das heUigö Biindnifs (la sainte 
aüiance) dem Christenthume, ^ einem erhal- 
tenden Principe, dargebracht hat! 

Jedoch -nicht blos als ein erhaltendes- auch 
als ein anregendes Princip wirkte da,s Christen- 
thum auf die Europäischen Staaten. 

Diese Bemerkung bietet sich von selbst dar, 
wenn mian die Geschichte der Völker des heu- 
t^en Europa mit der Geschichte der Hindus 
oder efer. Völker, wdche.siöh zum Islam he- 

15 
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köütieii, Vergleicht. Während die Hiödas und 
die Völker dieses Glaubens durish' ihre Offen-^ 
barung^n in gewisse Krei3et g^annt ^ind, so 
dafs.ihre Geschichte durch die ewige JRück-*- 
kehr deFselbeü Begebeüheitea erinfidet,. bietet- 
die Geschichte der Völker des ntfiierea Eu- 
ropa deti mdnüigfaifigsten Wechsdfidef Be-* 
gebenheiteü . und Zrustande dar. Es 'scheinen 
diese Völker ^ogair in einem steten Fortsditei-. 
ten tum Bes^s^ren begriffen tu seyn« (Das hat 
vidleicht einigß ilnsei^er Schriftsteller ^U der B^- 
bauptun^ Verleitet^ dafs üb gesamtritä Mensch-- 
heil io einem Steteü Fort^hteiten begriffen sey.) 
Mögen auch diese Erscheinungen aus mehr als 
einer Urs{\che abzuleiten - seyn; die yomehmste 
Ursache ist denteoch das Ghristetithum. 

Im Mittelalter war das Christenthum iui^ 
das Fortschreiten der Europäischen Menschheit 
durch den Gegensatz thä4:ig^ den es zwischen 
Staat und TLirche- zwischen dem volksthümli- 
eben und dem kirchlichen Staatsrechte ^ zwi- 
schen: dem NationaicharAkter der Deutschen 
V^kirschäften upd ^Wischen der chiistlicheii 
SUtailehre Begräüdete. ^-^ Anders wendiate und 
ge»ilalie(ie.::dieseB lOekiangskMnpf die Ri^rttia>- 



227 

tion. 'Aber die belebende Kraft des Christen-^ 
thumes trat in dieser äo folgenreichen Bege- 
benheit nur augenscheinlicher, wenn auch unter 
ändern Umständen und Verhältnissen, hervor. 

Nach Zeit und Umständen hatte ^^s Chri- 
stenthum bald mehr die Eigenschlaft eines er- 
haltenden - bald mehr die eines aufregenden 
Principes. Denn keine Art der Begebenheiten 
und Erscheinungen steht in der Geschichte 
vereinzelt dsij mit den Bedürfnissen der mensch- 
lichen und bürgerlichen Gesellschaft verändern 
sieb auch, oder wechseln die Mittel , diese Be* 
dürfnisse zu befriedigen. So kann man z. B. 
behaupten , dafs die Repräs^ntativverfassung^ 
(diese Liebe unseres Zeitalters,) da sie schon 
ihrem Wesen nach das Volk aufregt , nicht 
noch einer andern das Volk aufregenden Kraft 
bedarf; da(s iie dagegen in dem Grade besser 
gedeiht, in welchem^ das Volk durch Gottes- 
furcht in den Schranken der Mässjgung erhal- 
ten wird ; dafs jener Verfassung, da in den 
Europäischen Staaten Deutschen Ursprungs we- 
niger der .Glaube > als das Kirchenthum> die 
Menschen entzweit hat, das innere Christen- 
thom eben so unentbdbriich ist, als ihr das 
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cliristiiche Kircheattium gefuhrUcfa werden ^antit 
Und Tliatsacbe ist es, dafs sowohl kt der proi* . 
testaQtiscbea , als ia der "kathoiischea Kirche 
das Kircheathum in Verfall ist; dafs ferner die 
kathplische Kirche für den Verlust, den sie 
an zeillichen Gütern und an weltlicher Macht 
erlitten hat, durch einen geistfgeil und geisdi- 
chen Gewinn entschä(liget worden ist. (Ohne 
den f^ölibat der k.'jlbolisi^bcn GeistUcdijJli? *— wie 
fT'f^dlicIi.nnd freni^lich tii^rdi^n bei4$ t^itchm 
neben. j^iöander bestehen!) ^ u \ 



Man kann in einem, gewissen Grade be-^ 
luiu^ten^^ dafe in der praktischen Philosophie 
die v^ersdiiedenarlig^ten und selbst ^najade? 
entgegfi^eselzte Frijpcipi^n dennoch foJgerich^' 
tig entwjcke^,Jn ihr:ei}i;lles«dt0ten ii}>jereinstinw 
^?»} !) ,^ jsiöo JErsi(^fi»ling,' die uns eiuea 



ii.'.: 



**)'J^ L. F. Meistjbr, über JieörSnäe der KotienVer- 
' sc^ie^^heit der PhibsopYieä hn Ürsatze der Siuea*« 

' lelive bei Ihl^er Üdbcreio«tii]äiii^ng iö. Emzelfehrcd äer^ 
-se&o); nebs^ ernent An^ng^: über db vro^ mo0tich 
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Blick vä die Tiefe der Weisheit thun lafst, mit 
welcher in der Weltordnung Natur and Frei- 
lidt mit einander verschlungen sind. 

Jene Behauptung gilt namemKch von der 
^rdtfrage , wdche in dem Werke Gigero's 
Töto dem Gemein wesfen, im dritten Buehe, über 
«bi^ Wes^n ^der * Gef^eehtigkeit verhandelt wirds» 
'*— 'Sey dem so, dafs das, was man das Rtcht 
nennt ^ nur'Von läen Mächtigert erf uneben wor- 
den ißt, damilis^e desto sicherer und gewaltig 
ge? gebieteil kööttt^n, dafs mithin die Rechts-. 
wiSBenscäbaft am Ende weiter nichts ist , als 
. ^5b6' KlughiitÄlihfe d^f Af acht f -r ist denit 
das Interesse dei* Mächt ^on deaft Interesse 
des Rechts sso wesenttich ver&i^hlejdepi^^^ und 
umgekehrt? >ß6bfitrt .nicht den Idi^i^^ 
Bfarrschaft, ^dil si6 iui- BeschirinüngH^Sehwäche 
die fiesser^n i sänd ? Ijst nicht di^r Mächtige , 
^eslor mächtiger^ je meHr er^die Selbstitändig^ 
-if^v/dA i*>\r:^ S'ü^j ';?>■ • " ■/' . *- il-i!^^ - '* 

^ f \' '- ^'-' ■' . ■•.*>*': »'. •''-.« 
.( i)o<^^Jt^si&e Vtiicht^enhcl^ des Na-^ 

VAU --Tr:.7?j/X/r,Jtuf^r.;N*: ;r..u 1^ :■ ;. ^ 

tuirpphU; tiift^ eJtie verliaUnifsmässige gleich grosse 

üebereiiikä^mn| m' l^zfellettrca; ^^Sühenl Zülli«r 



^ib 



Ä«^^^''4^' '^'^^^* " 



^ 
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keit seiner Untergebeoen ehrt? Deno^ iud^m 
man di^rch Furcht über die Mepscbea g^biet^ 
vermehrt man den Aufwand, und verminderet 
man das fanliommeut Und ^as ist ^pnti das 
Recht? — eine, Gesetzgebung, welche die Aus- 
sen weit mit der sittlichen Freiheit der Men- 
schen in Ei.oklapg setzen soll, eine dem An^ 
Spruch der Menschen auf Mtfclif entsprechende 
Naturordnung, welche, weqn sie auch vpa dea 
Menschen selbst beziehungsweise erhalten und 
gestiftet werden soll, dennoch ihrem Plöo^ 
nach auf Naturgesetzen beruht. Da xnufe nun 
eine Lehre, nach welcher das Recht döv Mßckt 
dienstbar ist, in so fern mit der Rechtslehre 
geradezu übereinstimmen, als sie anf die ge^ 
meine Freiheit d« h. auf die Micht der Men^ 
sehen überhaupt berechnet ist Da mufs sie 
selbst in dem entgegen gesetzt ea Fülle, von der 
rechtlichen Ordnung der Katar nur^ so wenig 
als möglich abweichen; da eine jede Abwei- 
chung von dieser Ordnung denn doch nur eine 
Künstelei ist. 

Freilich ist hier nicht vou J^othfällen die 
Rede; in Nothfallen kann auch das iJecA^ nicht 
gerettet werden* — » Eben so wetiig gilt die 
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rechtigke^t tji%Äi Ton j^p^y.^einjic^p^.l^gli/^^^ 
^welche mir halbe Mafsregelo ergreift, oder, wo 
es auf den Grundsatz„|i|iipmint, »ür Einzel- 
beiten ins Auge fafst Warum verlor Ltjdwjg XVL 

feflsiJiig^rjKijBdft; au%^iHigea ,, wpr^n „ >yar| 

Gffwi?sephHftigk<fit yollzieben oder ew^cjbflßd^ 
ajj^dep.y^ij^ti^^ des scbwapkupden Gc^äij4?9 
i^^a^beite|]f3 Di^ eine und dijC/ andc«!^ .Hfflj^TT' 
Jungs weise liefs sich dem^Mefhfei nach ye^lljuri-^ 
digep; diß^rst^e nach dem besjipb^deii lachte, 
die Jeute^e ii^fjh d^m JCriegsrechle. Ind^ 
der gute ..pber; schwache Fürst zwischea de^ 
^oeii und deq^.^doraMPJaaß schwankte^ gi^jngi 



*) Ich Leni^ kautt) eine für unsere ^^iten belehreofl^e 
Lektüre, als die der .Denjcschriben über die Franxö- 

\ sisch^ Revolution. (In Paris erscheint jetzt eine Samm- 
lung £'eier fiienkscliriften. ) ' Möchte doch ein jeder 
Freund deir-Völfefcerrschaft dieseSchrirten lesen j er 
nird idnt Freund des Kdnigtkumet werdet. 
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er Hüter, oliue* äaf^i^'ddS Blut seiher ;€ntertha-^ 
n^ü sparsamer ve]^gössell wordeir i^äre; -' 



Mit Recht behauptet Cicero, unJl Vor ihtii 
Plato, däfs eine yö^fes^^ng iö cfem^ Verhält-* 
nfiise besser otier schtechter iseyy an w^hwrf 
^sSe för die gehörige Verwahung/^er öffeütBP 
cheü Angelegenheiten mehr oder * weniger C^-^ 
Währieiste. Ad ihren Früchten sollt ihr iie 
ei^kennen ! sagt die Schrift. ' 

' Afcer Cicero sfchliefst weiter: Die Verfas« 
snng mag beschaffen seyri,*Srife sie will, — ' 
^cd die Menschen, deren Händen sie die Öe- 
^Mt vertraut, gerecht und weise, so wird SAA 
, Veifassung gute - -^ dem entgegengesetzten 
Falle aber wird sie schlechte Früchte bringen. 
Es ist mithin eine Verfassung gut oder schlecht, 
je tiachdeni die Machthaber' gut oder schlecht 
sind. Es ist mithin keine Verfassiing schon 
an sich yoUkömmen: vielmehr ist die Beschaf- 
fenbeili 4€|r Verfassung an sijc^. föf jdca W^erlh 
oder ünwerth der^ Regierung gleichgältig. 
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^'•^^ Ehigegei) h^6n Andere , besoulders in un- 
fiöp^ri Tägeri , 'Ä ^^"^^enfassün^sförmen dai 
KütMiui^n; dafr'^ie ßehfdti für iJch -däS goWeirtf 
Eeftolter zoröcKüürtiferi veriri8|fen. 'Weht aH 
dB^*dÄi^ Verfasstm^'-^df sie* , 'ünd^oline der 
ÄföhSiihgQ zÄ ^hleidörfeh, das Regi^rirngswerfc 
Bö<^e^lycfr k^nn**; sondern weil sie, je nachdem 
We^^feesehaffen sey, die Menschen zu einer dem 
öffentlichen Besten entsprechenden oder wideri- 
^prechtfuden Handlungsweise theils bilde, theils 
anrege pder nöthige;/ ^ 

Worauf beruht' dieser Streit? Beruht er 
auf einem ' MifsVei^ländnisse oder auf einetn' 
Widerspruche in clen örundsälzen^ 

-:^.^>Bie, A^lche/4es,|Hj9il dqr.Slaatep i(^t^^ 
\m' s^m.^m.Ve]^^m^Sd^Qfvmn ;er werten, rer-^ 
Ibeldig^ odeKF3!a&M^e(? d€«,Xi]rttS^^ptz yerthei- 
dli§flii, ilaijSi 4ie ill^MEi^lungswei^e dßr Menschea 
3cWeQhlbini upd^lWn^Wt^r Naturgesetzen stehe, 
dafs man aus den Menschep m^c^hen könne, 
was man ?us ihnen, machen wolle^ v^^^^ "^^^ 
nur: das . aus ihnen machen wplle , was man 
fiiViis ihnen machen könne. -^ ^ In der That, 
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leUteai Grxfpd' ^iiirä^ki^Qi^i;^ })fr^^$a $!(§,, ji^ft^ 

mg^salqmt .^auf , d(|fc- fflm' .4?««. ^gJSKS 
^fj^k als j ei^^rb^t iiberbaqpj^^. , t^ieilji ajjj^ eigg 
ibi^m Ggg^en;stapdß nacU ;eig^atliüi;Qlic^e. .^^b^ 
zu betrachten ba|, für i^elf;^ die Anlageo^^^^q^ 
7fpiS"^g^9 ä^^ ^enscben aitf ^L^je patu^p^^ci^s^ 
A^t/u be^t^ep siad? . , j^^j . /.^riur liu 
^ ^ Die , welebe-*f ür ^das^ Heil^^er Staat^of ÄJI^s 
von den Menschen^ nichts ;;vöttt .den VejfaB^ 
sungsfqrmen envs^rten , vertheidi^ea oder müs-^ 
^p, den (jj:nndsaU yertbeid|g;en, dafs die Hand^ 
lunffsweise der Mensphen v-on . äusseren Ver-; 
hältnissen schlechthin unabhängig sey , dafs 
nifetit die ^Mettscheft * dötyh<^^diö>-Verhäl«Äfce^ 
söttdern die Vei^hlltnisäe dürdh die MeoscbW 
göt^^der schlecht Werden^ d^ft^nlöht dä$: Kleid 
den Mann mache 9 sondern dd^ - unter x^^ 
}eden Gewände der Gufe gut- der Sohlecbte 
schlecht bandeln Werde, f .. \\ 

Man kann diesen. Streit nicht so auirglel- 
chea oder t^leilegen , dafs man weder deni 
einen noch dem andern Theile tmbedingt 
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})^iiritt, 4a&^ man wederrvoji^fjcter T^gwÖ m»d 

Weisheit derMenscheD, noch vpfi einer >9n^kf* 

t 
mässigea Oi;gamsatioa der Yerfassupg .Alles 

oder Nichts- erwartet. Denn wo ist die Schoid- 

Ijnie, welche das Gebiet de?;. Freiheit .vpu, d^ 

ßebiete, der Naturnothweadigkeit sondert?- ,, ;. 

SondeTOnian soll nach dem erstereh-^rürid^i 
säke handeln;, gleii^h ab 'ob auf die V^ferfäs^ 
süng Jlles^ und zugleicli-i iiTrcK/de«Ä "ktfcl^ftrfetf, 
gleich als ob- auf die* Veriaiitog nichts an-^ 
komme ; ohne * s?ch' zli- beküfnraierö , 6h \ öAii 
in wie fera mit der eined odter^^toir der awderti 
Maxime au^zareiche'n ^sey. > M*Yf s^H als^ dite 
Verfps^iVngf «o zu oi^ganisirfcö sucbeD,. dafs Sie 
die Regiet^etiden verhinäöre,' g^^€/^- siö rete* 
UT^ dringe, yJir jden Endzw^eck der Verfassung 
(iu den^<ieiste der bestehendep^cherrscjiung^ 
fortn) zu jvirkeq und zu ai^beiten; Afan: soll 
gleichwohl dip ,fug^nd, d^s^ Volk ^so 5^u ji^zi^^ 
^ea und zu biidi^i;! suchen, daf^ wie a^ch im^ 
m^v, der Staat cir^ganisirt sej , dennoch t die 
Denk* und G^mfilhsart des VoUf^s fiir die Er- 
reichung . 4?? Redziwecks der Verfassung,, (.so 
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wie idcr .Gefst der -B^errschuiigsfbrin dieseii 
Endz^cdc gestaltet,) Bürgschaft leiste. 

Es war eine Zeit, da man in der christ- 
lichen förche Älfes auf das Kirchenthum ^-^ 
kof^ das ' Glaohensbekenntnifs , auf die Formei^ 
der Kirchen Verfassung , — setzte. Eine ähn^ 
liphei.Z^it ist jet^t in, [dpa Europäischen Staaten, 
iras dAs Staatsthaqi -*-^ die Organisation der 
j5tdai^«^rfa3supg -~ betrifft» Aber es kann un4 
es wird yieUei^IpL^ ^^9 5&eit komn^en,^ da man^ 
T^.kjj^t denn doch schon m der chi^tHchefi^ 
^ircJI^, -BO auqh im. Staate w^qige^ auf dift 
^örrxu $^ auf da3 P^eseri des Yer.eia^ Gewicht 
iegt iiiid,, »ach dorn ZtUStande derWissenschkf«* 
ten und dei- Koteur> piit Grund legen hann. , 

Bei allen ihren Mängeln hat sich die Bri** 
tische Verfassung durch ihre t'rüchtc bewibrt; 
die in Grofebritü'nnieä hestehfende Pröfsfiteihfeit 
ist mehr werth, ab die beste Vor Wung ohnö 
Prefsfreiheit, -** In allen Europäischen Sta<ateii 
^ tHrd' jetzt weit bessa* regiert^ db eheüials; did 
Fortschritte, t^elche die Staatswissenschaft in 
Eu/opa geniachf-hat, haben der Europäischeii 
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Menschheit mehr genutzt, all alle die Veraa- 
deruugen, welche man mit der Organisation 
der Europäischen Staaten vorgenommen hat — 
Keine Lehre wird von der Staaten-^ und Völ- 
Jke'rgeschichte so dringend gepredigt i^ als dkJi 
Man sey im öffentlichen Leben bescheiden in 
seinen Forderunojen! xufrieden mit Wenigem! 



VhZK DAS VIEI^TE BÜCfl T>M W£ItK£S. 



Von dem Inhalte dieses Buches wissen wir 
mit Gewifsheit So viel, dafs es von den Ein-, 
richtungen und Gesetzen handelte/ mittelst wel- 
cher ein Volk zur Sittlichkeit erzogen und bei 
Sittenreinheit erhalten wird, dafs Cicero, bei 
der Ausfuhrung dieses Gegenstandes, ins be^ 
sondere die Einrichtungen und Gesetze des 
Römischen Staates, (der auch in dieser Bezie- 
hung für Cicero das Musterbild war,) lob- 
preissend benutzte. Denn dafs das vorliegende 
Buch dieses Inhalts gewesen sey, ergiebt sich 
aus den Bruchstücken des Buches, welche 
theils in der Handschrift aufgefunden worden 
sind, theils bei andern Schriftstellern vorkom- 
men. (Die Handschrift enthält nur zwei Blät- 
ter aus diesem Buche.) AucI) hegt in dem, 
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iras in deni zweiten Buche *)- Tubbro über 
S'ciPio^s Lobrede auf die Räosische Verfassung 
änssert, eine Ankündigung des Inhalts des von« 
liegenden Buches« 

lieber den Zusammenhang , iii ^ ^reichem 
der Inhalt dieses Buches mit dem dei' vorigen 
Bücher stand y lafst sich, besonders wenn man 
die Gedankenfolge in Plato^s Werke von dem 
<3emein Wesen, **) (von' welchem Cicero ein 
Nachbild oder ein Gegenbild zu geben beab-^ 
Sichtigte,) ^u Hülfe nimmt, Folgendes mit ei- 
niger Sicherheit muthfna^sen: Wenn, — wie 
sich aus dem Gespräche des vorigen Buches 
ergiebt, — der Zweck der Staaten bei einer 
jeden Verfassungsform, je nachdem die Men- 
schen bes&er odei* schlechter sind, erreicht 
oder nicht erreicht werden kann, wenn selbst 



*) De rep. II, 38* S. ot^n S. 207. 

**) Vergl. Pljto de rep. B.II^F. — FrfeJHcli scheint 
sich CiGSRo's Werk nicht in demselben Grade, wie 
das Platonische, durch die Einheit sdbcs Baues aus- 
gezeichnet iu haben. 
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eine Verfassung, ^ie die äes^ ährömi^cfaen Frti* 
Staates ) ungeachtet ihr vei^leichungÄ^ eise das 
Lob der VöUkommeoheit gebühtt^ niciit ein 
Kunstwerk- sondern die Frucht der Aechdich^ 
keit des Volkes und der Einsichten seiner Vor— 
Steher war j so bat, (fuhr Cicero wahrschein-r 
lich fort,) die Frage: Welches ist die be3.l_e 
Bürgschaft für die gehörige Verwaltung der 
Öffenthchen Angelegenheiten? überall nicht oder 
wenigstens nicht unmittelbar . die Einrichtung 
der Staatsverfassung- sondern die Erziehung 
des Volkes- (der Inhalt des vorliegenden Bu- 
ches!) und (^der Inhalt des folgenden Buches!} 
die 'Bildung der Männer zum 'Gegenstande, 
welghe von der Natur oder durch die Verfas- 
sung ausersehen sind, die öfienllichen Angele- 
genheiten zu leiten. 

Dagegen "" ist es, so weit unsere Hülfsmitlel 
reiclien, schlechterdings unmöglich, den Gang, 
den das Gespräch in diesem Buche nahm, 
Schritt vor Schritt zu verfolgen. 



So Ächnaerzlich avich der Verlust ist, den 
wir 2hl diesem Buche erlitten haben,« so mochte 
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uns doch (nach den Untersuchungen ähnlichen 
Inhalts zu urüieilen, welche in ändern Schrif-- 
ten der Alten vorkommen,) das Verlorne nicht 
sowohl dorch sdne Anwendbarkeit auf die Ge- 
genwart,- als dadurch interessirt haben, dafs 
es den Unterschied zwischen Damals und Jetzt 
recht anschaulich gemacht hätte. 

Bei den heutigen Europäischen Völkern 
beruht die Sittlichkeit und die Sitte auf andern 
Grundlagen, als bei den Vplkern des Alter- 
thumes. 

Wir haben eine andere Religion^ dasChri- 
sienthum und seine erhabene Sittenlehre; wir 
sind durch diese ReUgion Mitglieder einer Ver^ 
Bindung, der christlichen Kirche, welche den 
Menschen von dem Bürger- das Ewige ron 
dem ZeitUchen sondert) bei uns hat das Ehr-«- 
gefiihl eine eigenthfimliche Reizbarkeit, es hangt 
mit andern Begriffen von Ehre und Schande 
zusamipen ; mannigfaltiger und yoneinander 
gegenseitig abhängiger sind die Arbeiten ni|d 
Geschäfte des biirgerlichen Lebens, so dafs das 
Gleidigewidbt unter den verschiedenen Stän- 
den der bürgerlichen GeseUscfiaft nicht 90 leicht 

16 
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aufgehobea - die Naclijsiferung unter ihne». nicht 
so leicht in Feindsetigkeit verwandelt werden 
kann; durch die Vielseitigkeit unserer geisti-^ 
gen Kukär werden so manche der Sittlichkeit 
naclitheitige Vorurtheüe bekämpft ; kein Volk 
der Europäischen Christenheit steht abgeson- 
dert von den übrigen y alle bewachen einandar, 
alle wetteifern mit einander; ein unsichtbares 
Sittengericht , das Gericht der öffentlichen 
Meinung, mittelst der Buchdruckerkunst gleich- 
sam allgegenwärtig, wacht über die Schicksale 
der Europäiscblen Menschheit. 

Und alle diese Grundlagen sind so be- 
schaffen , dafs bei den Europäischen Völkern 
die Sittlichkeit und die Sitte von dem Staate, 
von dessen Gebote und Geschicke, unabhängiger 
ist, als bei den Völkern des Alterthumes. Das 
ist noch überdiefs eine der Hauptbestrebung^ 
tinseres .Zveitalters, die Regietungen mehi^ utid 
mehr auf das Regieren in de^ eigentlichen Beh^ 
deutui^, d^ h. auf die Auslegung upd Bekraf^ 
tigung der den einzelnen Menschen obliegen-* 
den Zwangspflichten zu beschränkeil. • 

Da da^rfes nun nicht befremden, wenn die 
Regierungen diesem Streben entgegenzuarbeiten 
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suchen. Sey es auch, dafs dieses Ziel jetzt 
nur mit hellerem Bewulstseyn oder nur auf 
eine andere Weise, als sonst, von der Euro-^ 
päiscfaen Menschheit verfolgt werde, — wohin 
kann oder wohin nutfs es kommen, wenn es 
gelänge, das Gebiet der Meinungen und des 
Glattbens, das häusliche und gesellige Leben 
von dem Staate unabhängig zu machen? Steht 
denn irgend eine Erscheinung in der Natur 
und in der Menschen weit vereinzelt da? Haben 
^ wir in der Geschichte einen Mafsstab für einem 
Zustand der Dinge;, wie der beabsichtigte ist? 

Aber in den Mitteln, welche von den Re- 
gierungen ergriffen werden, um jenem Streben 
entgegenzuarbeiten, offenbart sich von neuein 
der Unterschied zwischen der Gegenwart und 
den Zeiten, welche Cicero bei den Grundsätzen, 
^ie er iiber die Volkserziehung aufstellt, vor 
Augen hatte. 



In den (ihrer Grosse nach unbedeutenden) 
BruGh$tücken,rwelche sich aus diesem Budie 
in der Handsdborift erhalten haben, kommt foU 
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gende besonders bemerkenswerlhe Stelle vjor: 
,, unsere Vorfahren waren der Meinung^ daft 
die Erziehung dqr Bürgerssöhne *) nicht (wie 
das bei den Griechen der Fall ist,) gesetzlich 
bestimmt und geordnet oder öffentlich oder 
für alle eine und dieselbe seyn müsse." Und 
man ersieht aus dem . Zusammenhange , dafs 
Cicero auch in dieser Beziehung die Wdsheit 
seiner Römer preifst. Die Gründe für diese 
Ansicht fehlen in der Handschrift. Die geret- 
tete Stelle ist nur die Einleitung zur If erhand- 
lung der eben so wichtigen, als schwierigen 
Frage, ob die öffentliche oder die häusliche 
Erziehung den Vorzug verdiene, — einer Frage^ 
bei welcher man vor allen Dingen nicht den 
Unterschied zwischen Erziehung unA Ühteiricht 
übersehen darf. (Die Römer hatten keine öf- 
fentliche Erziehung ; aber sie hatten öffentliche 
Schulen in c^m, Sinne, dafs die Kinder meh- 
rerer Eltern von demselben Iichripr unterrichtet 
wurden.) 



*) %Primo discipUnam pueräem ingenms — •— rudlam 
eertam etc. esse votuerunt.m Es ist wöU za rerbes« 
Sern: Prmo disciplinam putrorum ingmuorwn etc^ 
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Jedodi minder wl^tig ist dieae Fra^a för 
unsere leiten und Verluälolisse, als sie es einst 
für die Griechischen und Italischen Freistaaten 
war. Wir können und sollen Vemto^entUche 
Erziehung in dem Sinne haben ^ dtafs die Kin^ 
der, so wie sie der ipflege ider Mutiger ent- 
wachsen Wären, dem Körper und djm Geiste 
nach ton öffentlich angestellten Erziehern und 
Aufsehern nach einer gesetzlich hestiuimten Re- 
gel und Ordnung für den Staat erzogen oAev 
gezogen würden. Das würde mit dem wesent- 
lichsten Rechte der bürgerlichen Freiheit, dem 
Rechte, Herr in seinem Hause zu seyn, in Wi- 
derspruch stehen, 'einem Rechte, welches ßo 
oft ^ür den Mangel an politischer Freiheit ent- 
schädigen muß und dafür in feinem so hohen 
Grade entBchädigen kann. Das würde unver- 
einbar seyn mit den Pflidhten , welche das 
Christenthum den Eltern auferlegt Sa wärde 
ein Volk aus dem Kreisle der Eurc^äisichen" 
Kultur heraustreten , als weldie ihrem: Grund- 
charakter nach weltli)ürgerlich ist. Doch schon 
der Versuch einer I^ationalerziehung , <lieses 
Wort in seiner oben bestimmteö p(iid-djgentli- 
cheu Oed^ptong genommen, miilste io unseren 
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Tageft^mi&glficken. . Reiche unermefsli<di' reich 
an Folger ongeii ist diese Wahrheit V> 

Dep Griechischen l^reistaaten .konnte und 
mochte unter andern Verhältnissen ein Anderes 
frommen, . J)er Spartfiner {hei dieseip Volke 
gab es ein^ Nationalerziehung im\streqgsten 
Sinne des. Wortes,) wurde fiir den Yeriust 
seiqer Persönlichkeit durch andere Güter ent- 
schädiget, die wir vielleicht nicht ^^inm^^ zu, 
würdigen verstehep. Aher schon die, Römer 
dachten über Nationalerziehung anders , und un- 
gefähr so, wie wir. Wie hätten sie auch sonst 
ihre Herrschaft, und mit ihr ihre Sitten und 
Einrichtungen über so viele Länder der Erde 
ausdehnen können ! 

- 'Eiine jede bausUcfae Erziehung ist jedoch 
in dem Sinne zugleich eine Nationalerziehung, 
dafs* sie in dem natürUchen Laufe der Dinge 
die politischen Ansichten und Gesinnungen des 
Vaters auf den Sohn vererbt, wenn sie aüi:h 
in dieser Eigenschaft, je nachdem die Verfas-- 
sungen «ind die Mensehen beschaffen sind, bei 
dem eineÄ Volkä mehr oder würdige, flS bei 
dem andern, hervortritt Hl England giebt es 
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ISO maftdus G^sehlechtor, in welchen ein be- 
stimmter politiSQhäjir^iCtiJ^rer gteiehsam erb^ 
üeh'lst Eben so war es einst iii'oem 'Römi- 
do&dn Fr^taale* ' (Gens' Valerta; 'Ühxudia. ) 
üeberall, Wo iife^ öffentHühen Angelegenheiten 
offcntKcfi'veri^d'ift^^werden, bilditi sich ent- 
schiedenere Charaktere, Männer, welche einen 
bestimmten auf das öffentliche Interesse berech- 
neten Plan folgerichtig verfolgen. Denn wer 
die öffentliche Meinung zu scheuen hat , der 
mufs nach Grundsätzen .bandeln , weil er nach 
Grundsätzen beurtheilt wird. Da haben nun 
Männer dieser Art , durch Lehre und als* 
Vorbild, auch auf den Charakter ihrer Nach- 
kommen einen entschiedenen Einflufs« In den 
Deutschen Staaten stand bishbr das politische 
Resultat der Erziehung mit der Verschieden- 
heit der Stände in dem genauesten Zusam- • 
menhange. 

Die Staatsgewalt vermag nicht unmjittelbar, 
der häuslichen Erziehung eine dem öffentli- 
chen. Besten entsp:^echende Richtung zu geben. 
Jedoch besassen die Römer in der Strenge der 
Gewalt, welche dem Vater über seine Kinder 
zustand, ein treffliches Mittel, Maximen und 
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GesinnuDgen in den Familien zu verewigen» 
Wir ^olltm wenigstens nicht (mit den Verfas- 
sern .des bürgerlichen Gesetzbuches der Fran^ 
zoseä) in den Irrthum verfallen,^ als ob xMxx^ 
um die Menschen zur Freiheit zu erziehen^ 
die elterliche Gewalt lahmen oder yeroichten 
müsset 



£ber das fünfte buch des werke^« 



Cicero entwarf in diesem Boche theils das 
Musterbild eines Staatsmannes, *) theils den 
Plan, den man, um sich diesem Muaterbilde. 
zu nähern, zu verfolgen habe. (In der Hand^ 
Schrift ^ haben sich von diesem Buche nur 
2wei Bruchstücke — « auf zwei Blättern — er- 
halten!) [ 

Penn, dafs das fünfte Buch diesem Gegen-* 
Stande gewidmet gewesen sey , läfst sich aus 
folgenden Gründen fast mitGrewilsheit.behaup-« 
ten. (Der Herausgeber, Angelus Majus, er- 
kläre sich nicht mit Bestimmthejit über den In- 



*) Cicero nannte ibn den Rector cmtafü. 
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halt des fünften Buches. Ein Französischer 
Schriftsteller, Bernardi, welcher, mehrere Jahre 
vor Maj's Entdeckung, Cicero^s Werk vom 
Staate wieder herzustellen versuchte, f) hat sich 
gleichwohl der Mühe überhoben, über die 
Reihenfolge der Gegenstände in der Urschrift 
Untersuchungen anzustellen. Seihe Schrift ent— . 
hält nur willkürlich an einander gereihte Bruch* 
stücke und Stellen aus Cicero^s Schriften, Aeus- 
serungca - CicBRo'g üfe^r, 4en; Staat. ) . . 

^ Esi^ steht der obeii' bezeichnete Gegenstand 
dcis HBifften Buches tiiit ^flem des Vierten in 
einer 'unmitl5eibarenV*er'bindung. 

Ferner: Wie wir ans giner Stelle des Au- 
gustinus**) wissen, enthielt die Einleitung zum 
fünften Buche eine Kla^e über den Sittenver- 
fall und über den Mangel an Männern in dem 



*) De la rdpithlique ou da m^illeur ffeut^emebi^t ; at^ 
vrage de CiCEROJfj retahli d' apres les fragmens et 
ses autres ecrits , et traduit en Frangais €tc. Far 
BsRNJRDi.'Noui^. edit. Par. 4807. IL T. kl. 8. 

"•) De W. Dei II, ;?/. 
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Römisphcn Staate tn An^ü Zeiten Cic^Ro^b; eidc 
Emieitiaigfr^ M^ek^he den öebergatfg Vdh dem 
lobaltä des vierten Buches zu dem des fünf- 
ten, (anter der Voraussetzung, dafs letzteres 
Vom Staatsmanne » haüdelte , ) sehr sfchicklich 
vermtttehe ''( Moribus antiquis res stat Romana 

vdrisqlte ! Roto h es stehet dein Heil auf Rö*^ 

mischen Sitten und Männern! — hatte, wie. 
Cicero in dieser ^ IKkilcituBg anfölrfte , schoti 
JEwmim gesagt») -J--* '- — r - 

Die beiden Bruchstucjce , welche sieb ia 
der Handschrift aus diesem ßucbe erhalten ha- 
ben, handeln von der Frage: , Ob und in wie 
fern der Staatsmann des bürgcriichjea Rechtes 
kundig seyn «oll? Cicero sagt überdiefs in 
einem Briefe an den Attiküs, dafs er im 
fiinften Buche seines Werkes vom Staate 
das Musterbild eines Staatsmannes entworfen 
habfe. *) . 



*) Cic. ad j4tt» FIII, 44. ^Consumo omne tenipus, . 
eonsiderans, quanta vis sit iUius nri, quem nostris 
Ubris satis düigenter , Ui tili qiiidem videmtir , expi^es» 
simus. Tenesnt igitur moderatorem äbtm reipuhlicae. 



252 

Eodlich spricht für ^iiese Meinang die Rei** 
henfolge der Untersuchungen in Plato^s Werke 
von dem Gemeinwesen. Auch Plato geht voji 
der Darstellung der Gesetze, welche die Sitten 
und die . Erziehung d^s Volkes zum Gegen-« 
Stande haben, unmittelbar zur Beantwortung 
der Aufgabefi über: Wer ist in der That und 
Wahrheit ein Staatsmann zu. nennen? War hat 
in sich den Beruff zum $taatsmaiuie? Was hat 
der für seine Bildung zu thun, dem dieser Be-* 
ruf geworden ist? *) 

Ein einziges Zeugnifs spricht gegen diese 
Meinung. Cicero selbst sagt, — in einem 
andern Briefe an den Attikus — dafs er im 
sechsten Buche seines Werkes 'vom Gemein- 
Wesen das Bild des Staatsmannes gezeichnet 
habe. **) Allein, wenn auch in dieser Stelle 



quo referre velimus omnia? nam sie quintof, üt 
opinor, in libro loquitur Scjpjo: Ut enim fl^<?. 

•) Plat. de rep. L. FL FIL 

•*) Oc ad Att. FII, 3. i^Si ista nolis cogitatio ds 
triumpho injecia non esset, quam tu quoque ajyiroba^ 
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nicht ,yim fönf^eo^^ statt ^ im sechsten << Buche 
zu lesen seyn sollte ^ *) so kann man doch 
dieses Gegenzeugnifs gar wohl als einen von 
Cicero selbst begangenen GedächtnÜsfeliler be- 
trachten. Cicero schrieb den Brief auf der 
Reise. In dem oben angeführten Briefe ^ in 
welchem er sich . a!ii^ dai fünf te Buch bezieht, 
(er schrieb diesen Brief ebenfalls auf der Reise 
und nicht lange nach jenem Briefe, beide in 
unruhigen Zeiten,) Sagt er ausdrücklich, dafs 
die Stelle, wie er glaube, im fünften Buche 
stehe« Die Verwechslung war übrigens desto 
leichter möglich , da auch in dem sechsten 
Buche, (wenn anders die Vermuthung richtig 
ist, welche weiter unten über ^den Inhalt dieses 
Buches aufgestellt werden wird,) von dem Cha- 
rakter des Staatsmannes — so wie sich dieser 
Charakter in unruhigen Zeiten Jbewährt etc. — 
die Rede seyn mufste. 



las, na» tu Aaud multuM requireres itlum virum, qui 
in sexto libro informatus est.€ 
D Vergl. die Anmerk. des Herausgebers' des Werken 
tom Staate, ia der Yorrede p. m. L. 
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^uch von dem lolialtc dieses Buches giit^ 
was oben über den lohalt des vierten Buches 
bemerkt wurde ; das Budi, wenn es wieder aufU 
getutiden worden wäre, würde für ans hanpt- 
sächlich dadurch einen praktischen Werth ha-^ 
ben, dais es uns auf den Unterschied zwischen , 
Damals und JebU aufmerksam tnaehte. 

Man glaube nicht, dafs ich bei diesem 
ürtheile Plato's bekannten Spruch im Sinne 
habe : Glücklich der Staat, den tVeltweise 
regieren! Plato's Weltweiser, (der Mann, der 
nur in der, Ideenwelt lebt,) würde sich, zur 
Leitung der öflfentlichen Angelegenheiten be- 
rufen, schon zu Plato's Zeiten sehr wun- 
derlich benomuien haben. Der Staatsmann, den 
Cicero schilderte, war ein Geschäftsmann iqa 
Komischen Sinne und Geiste» 

Sondern, wenn auch die Forderungen, wel- 
che der Staatsmann — der Staatsbeamte, dessen 
Beruf die oberste Leitung der öffentlichen An- 
gelegenheiten ist, — a;u erfüllen hat, im aUge-- 
meinen immer und überall die^elbcQ $ind9 so 
"würde doch das Bild eine^ Staat^ibailnes^, das 
Cicero entwarf, nitoht unseren Zeiträ zuto Vor- 
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bilde dienen könnend Durch Einzelheiten erhält 
ein Bild, lieben und Wirklichkeit Andere Zei- 
ten fordern andere • Männer« 

' Schon die Aufgabt würden wir in unsern 
Tagen anders stellen, als sie von Cicero ge- 
stellt, .wurdd In Rom uni! in den Griechiseben 
Freistaaten forderte und erwartete das Volk 
von einem Staatsmannes dafs er alle Theile des 
öffentlichen Dienstes mit gleicher Einsicht und 
Geschicklichkeit zu leiten und zu ordnen ver- 
möge. In unseren Tagen sind die öffentlichen 
Verliältnisse so verwickelt, schon die Wissen- 
schaften, welche unmittelbar den Staat, dessen 
Verfassung und Verwaltung, zum Gegenstande 
haben, so gelehrt ynd reichhaltig, alle ''andere 
Wissenschaften in das Interesse der Staatsver- 
waltung so innig und mannigfaltig verflochten, 
dafs es auch dem ausgezeichnetsten Kopfe un-* 
möglich seyn würde, die gesammten Angelts- 
genheiten eines Staates, (selbst die eines klei- 
neren,) mit gleicher Weisheit und Kunst zu* 
lenken. Da ist die Aufgabe die : Welche An- 
lagen und Kenntnisse und Fertigkeiten werden 
in den verschiedenen Fächern des Staatsdien- 
stes, ^als S(^cheB, ins besondere in den ober-r 
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sten Stellen eines jeden Faches, erfordert? Wie 
hat man sich för ein einzelnes Fioh'theils 
überhaupt theils so zu bilden , dafs man auch 
in den übrigen sieht ein Fremdling bleibe? 
Welchem unter ddn obersten Beamten derKroüe 
gebührt der Vorsitz «-Mie entscheidende Stimme 
unter seinen Amtsgenossen — dem, welcher 
den auswärtigen Angelegenheiten- oder dem, 
welcher dem Staatshaushalte vorsteht? — Dar- 
um muis ^ich auch umgekehrt bei uns so Man- 
ches im oflfentlichen Leben anders gestalten, 
als bei den Griechen und Romern. (Der 
Staatsmann, wie er seyn kann und soll, und 
der Staat, wie er ist, stehen in dem Verhiill- 
nisse der Wechselwirkung.) Volksherrschaften, 
wie die des Alterthumes, konnten in unseren 
Tagl^n schon deswegen nicht gedeihen , weil 
der Wechsel der Beamten in dem Geiste die- 
ser Verfassungenr lag; schon im Kleinen^ in 
den Gemeinden, ist jetzt dieser Wedisel be- 
denklich. Die heutigen Staaten w^den schon 
deswegen besser und selbst milder regi^ 
weil die Regierungsgeschäfte unter Mehrere 
vertheilt sind und vertheilt seyn müssen. Da- 
gegen ist zu bedauern, dafs in un^ci'en Tagea 
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(wdtug^ens in Deutsehland) die Bearbeitineig.der 
Sti3iat3HfisÄeo$chaften eineB» Jiosondem S^ni^Jast 
anheimgefallen ist Wer för das Leben tfohi^eilrti 
mufs aus dem Leben schöpfen. . ! ^!. l , , 

Aucb . imjnneren hat das Gebiet der Staats-* 
Wissenschaften grosse^ Veränderun^h erlitten. 
Wer möchte oder wurde wohl jetzt !v^ii' einem 
Staatsmanne verlangen ^ dafs er -^ / wie vx 
CiC£RO^s Zeiten «~ aus dem Fhige dei:\/]^p^l 
oder aus den Eingeweiden der Thiere od.frr.4^)ts. 
Zeichen am Himmel den • glücklicheti ,od^r ^Un-^ 
glücklichen Ausgang qin^ Unt^rnej^O^IPg vchti- 
herzusagen wisse? Dagt^gen^^ zu: welcbcer: B0^ 
deutung ist in unsere^i Tagen , die Lehre yom 
Staatshausbalte ( d. h» von d<^ National!-« und 
der 5taatswii*ths(^haft) gelangt? >Vii^,:P9|inpig-!< 
faltig^ sind die Kenntnisse ^.cd^ei^fs . j^tTit ^w 
Leitung der auswär^gen Angel^gralieiten Jt>e« 
4arf? Die Schicksale eines jeden :;:0inzeluen 
Europäischen Staate^s sind in die^ JgcfhiQksale 
yop gsw^jXurcipa y^erschlnngoo. .s^iL^bpld "wird 
der. Sprach: Homo sunt, hmmrd ruhila me 
aUenum piUo — auch eine poMsche Wahr- 
heit s^fiju . . \ ...... :. ,■ . ; ^,r:s'!- 

J^och; haben wir. un«^ was die von einem 

17 
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Steatsamdne tu erfüllenden f orderohgen betriffe^ 
iü einigea Beziehungen den Zeiten Cicero V 
neo^lich wieder genähert Vormals genDgten^ 
Verstand, Kenntnisse, Geschäftsthatigkeit, Be- 
mfsireu^; das Regieren War fast ntir eine Kunst 
Unsere Zeiten fordern von dem Staatsmanne 
siueh Gharsikf er undGeistesmuth und jene Rechts^ 
künde, welche die^ gegenseitigen Ansprüche der 
RegieirUngen und der Volker abwngt und aus-- 
glicht Scnsf; glich das öffentliche Leben 
ihi^hr dein heimlichen ( namentlich in Deutsch^ 
hind wurden die öfientlichen Angelegenheiten, 
sdbst^edhts^achen, schriftlich und geheim ver^ 
handelt- JtetAt — wie Manches ist schon anders 
^^ordien Uöd wie Vieles reiht sie^i an diese 
Vöräöderuiig I In dem mündlichen Vortrage 
t4*itt Mehr de^ Mänsck^ in dem schriAhchen 
irtdkr die ^he hervor. In einer berathenden 
V^rsftktinllung , die öffentlich istj steht Mann 
gegen ikähn gleich als vor einem Kätiopfgefitebtei 
Dk der I^dlier iein Inneres, seitie Delik«> Und 
Gemflthsa^l, auch gegen seinen Willen ent-* 
huft, und 4^ar, wefnn er öffentlich sprich^ 
dem Urtheilc j0er, so kann der St^tsmänn^ 
da wo die öitentlicheti Ang^legenh^iti^ ö^nt^ 



lieh yerfaandeU werdeiiy wed^r sich selbst^ noch 
Aaderey über seinen wahren W^tbap leiclit 

. täuschen. E$ hat mir immer gesßbiemea^ dals 
die gejichichtlicnen Werke dier Alten mehr den 
Menschen , die handelnden Persoq^n-^ die der 
Neueren mehr die Begebenheiten schilderten. 
Der Grund dieses Unterschieds wurde in dem 
Gegenstande liegen. 

Wahrscheinlich Jiofs Cicero die Frage un- 

. berühr ty wie man den l^atsmann erkenne j d.h* 
sich vorläufig von der Tauglichkeit eines Men- 
schen zur Leitung dcär öffentlichen Angelegen- 
heit unterrichte^ Die größten und besten Für- 
sten haben über die Schwierigkeit geklagt, bei 
der Besetzung der öffentlichen Stellen die rechte 
Wahl zu treffen« In den Staaten des Alterthu- 
mes war die Aufgabe leichter} in einer Ce^ 
meinde kennt eii^ Bürger den andern; die öf- 
fentlichen Einrichtungen^ die Sitt^n^ das Klima, 
Alles vereinigte sich, die Menschen mit einan- 
der in Berührung- den Werth des Einzelnen 
zur Kenntnifs Aller zn bringen. Dafs ein ähn-^ 
licher Zustand der Dinge auch in unseren 
Tagen herbeigeführt werden könne , beweist 
das Beispiel Grolshritaniens. (Jnd haben an-- 
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dere Mittel — Prüfangen, Versuche und Ver- 
suchungen , :£.onduitenlisten u. s. w. — ^ einen 
gleichen oder besseren Erfolg gehabt? -— Es. 
ist ein dlück, dals^ je höher die öffentUchesi 
Stellen sind| desto hoher der Weltkampf der 
Anweicber steigt^ In pugna veritas. 



^ 



VBER DAS SECHSOrS BUCH DES \TERKES. 



Aws dem sechsten pnd letzten Buche deS Wer- 
kes hat sich in det Handschrift^ ^uch nicht ein 
Blatt erhalten. (Ganz so vermifst der Mensch, 
so wie er im Leben weiter vorrückt, immer 
mehr und mehr, bis endhch Alles -^ mit — 
einem Traume endet.) 

Selbst die ^«^aie^ welche dieses Buch 
beantworte, läist sich nicht nach Zeugnissen-^ 
sondern mir nadi f^ermuthungen bestimmen. — 
Zwar ist ein bedeutendes Bruchstück aus 
diesem Buche — der Traum des Scipio — - 
auf uns gekommen. Aber dieses Bruckstück, 
der Schluis des ganzen Werkes, bezog sich 
nicht ausschliefslicb auf den übrigen Inhalt' des 
ochsten Buches. 
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Doch irrt man wolü nicht, wenn man an— 
nimmt^, dafs Cic£RO in diesem Buche von dem 
fVechsel handelte ,*fvefcÄe/7i die Stadtsverfas^ 
sungen unterworfen sindj (de tonversiombus 
verum puhUcarum,) sey es, dals er — nach 
dem Beispiele des Aristoteles*) — bei dieser 
Untersuchung eine jede der verschiedcaien mög- 
lichen Verfassungsformen ßir sich betrachtete, 
und bei einer jeden derselben zeigte, wie nnd 
warum sie sich verändere und di^h welche 
Mittel sie erhalfen werde, ofier, (der wahr- 
scheinlichere Fall!) dafs er — nach Plato's 
Vorgang **) '— die Verfassung, welche er als 
die vollk^ommenste geschildert hatte, in ihrem 
Untergange in andere Verfassungsformen ver- 
folgte. 

Denn die Lehre von dem Wechsel dör 
Verfassungen war überhaupt ein wesentlicher 
Bestandtheil der Staatsl^o d^ Altca ***); und 



•) Mist, Polii. Üb. F. 
*-) Put. Pölii. m. FIII. 
**^ Vergleiche ausser den Werken des PlaTQ nnd des 
ARisTPTBLfeSy PoLXB. Lib. Vh Cic. de fifi^ V, 4* 
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Scipio Selbst sagl in anderü Stellen' des iKor- 
liegenden Werkes ausdrucklich ^ d^is ' in 4em 
Verlaufe , des Gesprächs von diesem Gegenstände 
ausführlicher die Rede seyn i^erde. *) Schon 
ihrem Wesen nach aber geharte diese Unter- 
suchung ans Ende des Werkes; auch P1.AT0 
hatte ihr diese Stelle angewiesen. Endlich kom- 
men auch bei Nonius einige (von dem Heraus-p 
geber gesammelte) Bruchstücke aus dem sech- 
sten Buclp^Tor, welche sich auf jene Lehre 
Jbezieben. , 



Die philosophische Geschichte der Revo- 
lutionen (die Geschichte, welche die Entste- 



^) LA. Jj e. 40' (In der biet euischlagendai StdUz 
wde quo progrediente oratione Ventura me dkturum 

^ puto% — ut das Wort peniura offenlNir Terdorben.' 
Die Apmerkung des HeraiMgebers su dieser Stelle lautet 
so: ha cod. Ventura (aut futura) 4. manUß 
quum /. fuuset vita. Atqui utrumjue omittf potuU. 
Sollte nieht statt Ventura^ satis oder eio äholiches 
Wort stt s^txen sejsn?) vaxä. 11, 38$ 3$. 
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hang^- clön- Verlauf und den Ausgang' der » Ee-^ 
volütionen nach allgemeinen Gesetzen darsteüQ 
ist nor ein Theil der philosophischen Geschichte 
•der Verfassungen überhaupt. Eiöe Revolution 
(eine Gewahthat, die an einer bestehenden Ver- 
fassung verübt wird,) unterscheidet sich,\m 
gesdhiclüUcher Hinsidu j nicht ihrem ?^e^tf/i- 
sondern nur ihrer Form nach von einer jedea 
andern Veräpderung der Verfassung. Die Ver- 
fassungen verändern sich bald la^bn^am^ bald 
plötzUch; sie werden im Wege^ Rechtens, oder 
gewaltsam, oder durch List umgestaltet. Aber 
die Grundursachen * die endlichen Resultate sind 
in allen diesen Falten dieselben. Je nachdem 
ein Körper beschaffen ist, kann er sich eines 
Krankheitsstoffes nur durch ein Fieber oder 
schon durch die naturgemasse Thätigkeit der 
Organe entledigen ; die Mittel sind verschieden, 
der Erfolg iHt derselbe. (Ich wiederhole^ dals 
ich die Revolutionen hier nicht aus dem Stand, 
punkte des ßechis und der SittUchkeit^ sondern 
schlechthin und allein aus dem Standpunkte 
der Gesciuchte betrachte. ) — Man hat in un- 
ser n Tagen die philosophische Geschichte der 
Revolutionen mit besonderer Sorgfalt bearbew 
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tet. *) Aber nur zu oft begleng man den Feh- 
ler, dafs man sie als eine für sich bestehende 
Geschichte behandelte. Plato ist von diesem 
Fehler frei. 

Jedoch, wenn.PLATO bei dem Versuche, 
eine philosophische Geschichte des Wechsels 
d(*r Verfassungen zu entwerfen, die Staatsver- 
fassung^ welche er als die vollkommenste ge- 
schildert hatte, als gegeben voraussetzt, und 
nun zeigt^plus welchen Ursachen und in wel- 
cher bestimmten Reihenfolge diese Staatsver- 
fasisung in eine andere und diese wieder in 
eine andei^e übergehe , so liefert er auch in 
diesem Theilc seines Werkes mehr ein(B Dich- 
tung,- als ein Vorbild für die wirkliche Welt. 
Wenn dagegen Aristoteles die Ursachen nach- 
weist, welche den Verfall der versqhiedepcn 
mögUchen Beherrschungsformen, einer jeden 
für sich, h^beiführen, und wenn er dann die 
Veränderungen angiebt, welche durch eine jede 
. einzelne (Jr^ache in der Verfassung, auf welche 



*) Vergl. die in meinen vieriiig Büchern vom Staate 
$. 444. n. Bd: a. Sehr. . ^ 
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sie sich bezieht, bewirkt werdeo, sq gewährt 
zwar diese Methode allerdings praktisch brauch- 
bare Resultate; doch führt dieser Weg^ auch 
wenn maa eine jede einzelne Beherrscbungs-' 
form in allen ihren BezieKungfen betrachtet, 
nur zu einer PhüosopJiie der Geschichte'^ und 
nicht iu einer philosophUchen Geschichte der 
Staatsveränderungen. Zwar kana man mittelst 
dieser Methode die Behauptung begründen, dais 
eine Verfassung unter den und ef^^|Bedingun- 
gen die und die Veränderungen erfahren jnfisse. 
Um aber aus dem Gebiete der Möglichkeiten 
und ^ Voraussetzungen in das der Geschichte 
und der Wirklichkeit zu kommen, mpfs man 
die Verfassung eines bestimmten /Volkes zum 
Grunde legen und die Resultate jener Methode 
benutzen , um die Veränderungen , welche die 
Verfassung dieses Volkes ei4itten hat, auf ihre 
Ursachen (auf allgemeine Naturgesetze) zurück-* ^ 
zufiihren und dann aus der Vergangenheit des 
Volkes auf seine Zukunft zu schliessen« 

Die Frage, welche jet^t alle denkende 
Kopfe in Europa beschäftiget, in die Plane 
. eines Jeden , der an den öffentlichen Angele- 
genheiten thätigen Antheil nimmt, wesentlich 
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eingreift^ isl^die: Wie wird der Kampf eüdeo, 
welcher, init' dem Ausbruche der Französischen 
Revohitiön, zwischen den Freunden der De- 
makratie auf der einen- und zrwischen den 
Freunden der Aristokratie und des Königthu«> 
mes auf der andern Seite entbrannt ist? 

Werden die Europäischen Staaten Deut-* 
sehen Ursprungs am Ende eine demokratische 
Verfassqn^^i'halteil , etwa von der Art derje- 
nigen, welche in den Nordamerikanischen Frei- 
staaten, besieht? — oder wird das Königthum 
in Verbindung mit der Aristokratie ( vielleicht 
hätte ich sagen sollen 7— wird die Aristokratie 
im Bunde mit dem Königthume) den Sieg da- 
von tragen ? — oder werden aus jenem Kampfe 
Verfassungen nach der Art der Britischen her- 
vorgehen? (Ich führe nicht die überhaupt^ 
sondern nur die nach der Lage der Sachen 
möglichen FäUe an.) 

Man kann die Staaten als Gesellschafjten 
betrachten, zu welchen der Einzelne mit seiner 
gesammteQ Krqfi und mit seinem gesammten 
Vermöjgen tritt, — als societates tarn opera-- 
rum, quam rerum unwcrsalcs. Nur haben die 
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Staaten, als Öcsellschaft^n betrachtet, doj Ei- 
genthümliche , daCs da& Verhälthifs iinter den 
Geselbchaftsgliedern Dicjtit iu voraus durch den 
GesellschäftsTertrag bestimmt ißt, sondern dafs 
eiu Jeder der Gesellschaft die Gesetze ta ge- 
ben trachtet, (und sogar zu ^ geben sich für 
berechtiget hält,) welche seinem Vortheile ent- 
sprechen, auch in der Regel diesen Zweck ia 
dem Grade erreicht, in welchem er mehr, als 
Andere, — an Kraft oder VermögÄ — zu der 
Klasse der Gesellschaft gesteuert hat. 

So geschieht es, dafs die Geschichte der 
Staaten das Schauspiel eines Kampfes darbietet^ 
welcher unter den Mitgliedern der Staatsgesell- 
schaft «^ mit abwechselndem Gliicke und deü- 
Doch mit nie rastendem Eifer — geführt wird, 
um zu einem Gesellschaftsrechte zu gelangen. 
Die — wenn auch nur Torübergehenden — 
Erfolge dieses Kampfes richten sich nach der 
(qualitativen und^ quantitativen) Verschiedenheit 
des Einbringens- (der Streitkräfte) der jewei- 
hgen Gesellschaftglieder, nach dem verschie- 
denen Werthe^ weU^hen dieses Einbringen an 
sich oder den Umständen nach hat Nach der 
Verschiedenheit der Umstände giebt bald per« 
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sonliche Kvaft (selbst, im Kindesalter der bür- 
gerlichen Gesellschaft, fCörperkraft ^ wenn sie 
mit G^istesmuth gepaart ist,) bald Reichthum 
den Ausschlag; aber in den naeisten Fällen hän- 
gen die Wechselfötte dieses Kampfers — die 
Bedingungett eines Waffenstillstandes — sowohl 
von den pasonlichcn Streitkräften als von der 
Geldmacht der Partheien ab und es ist daher, 
in ' den meisten Fällen , bei der Beurtheilung 
dieses Kaai|ifes das Hauptaugenmerk auf: die 
Yerwidklungen zu richten, welche aus dieser 
.Verschiedenheit der Streitkräfte entstehen» Der 
Einflafs, welchen die VermögensverhältniÄse der 
Gesellschafter, (ins besot|4ere^ie adf 4i^Ver- 
tbeilui^ des Grundes und desBodeüß berulien- 
den^)^auf den Re^htsz^istand der Gesellschaft 
haben , ist dauernder und stetiger ; ak der, 
wdchen persönliche, .Vorwöge gewähren ; denn 
Geld ui^d Gut ist erblich, das Grupdeigenthum 
kann. einem Stamme auf ewige Zeiten gesichert 
werden ; aber Anlagen und Gaben sind ein 
.freies Geschenk der Natur, auch hat der Rei- 
chere den YortheU^ dafe £r auf seine Aus- 
bildung mehr Zeif und Gdd lu . verwenden 
\Tennajg[. 
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Die Geschichte der Staaten Deutschen Ur- 
sprungs -— d. h. die Geschichte des KajmpfeSi 
weither in diesen Staaten über disn Rechtszn-» 
stand der bürgerlichen Gesellschaft geführt 
worden ist und noch gefiihrt wird, — ^ hat da^ 
Ergeüthümliche y*" dafs in ders^elben die Macht, 
welche auf dem Gruncteigenthum hetuht^ roa 
je h&c die Hauptrolle spielte. Bald gestaltete 
sich jener Kampf so, dafs- die Landherren -*- 
die Eigenthumer grösserer Landgfllei* *-* nach 
der Alleinherrschaft strebten, bald so, dafs 
unter den Landherren selbst Partheien entstand 
den , die geistlichen und die weMiches Land*. 
herren unter sich um die ü4>erherrscha(V strit-- 
ten, bald so, dafs die landherrliehe Macht y^n 
andern Mächten angegriffen wurde. 

Wird nun in diesem ernsten Spiele der 
nächste Auftritt fifer seyn, dafs -die demokra^ 
tische Parthei entschiedieii die Obei^ätid ge- 
winnt ? — Die Geschichte ermächtiget nnis, 
diese Frage schlechthin zu Terneinet). Die Eu- 
ropäischen Völker Deutschen Ursprungs müfs- 
ten ihre gesämmte Vergangenheit vcärliigeb, sie 
müfsten ms besondere den Grund und Boden 
Ton neuem vertheileu^ sie müfstcn die Aristo^ 
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kratie 'de^ Geidreicbthtimes zu brechen ver- 
mögen, wenn es ihnen gelingen sollte, Demo- 
kratieen in irgend einer Gestalt zu gi*unden. 
Man versuchte einst in England, man versuchte 
in unseren Tagen in Frankreich, dem Staate 
eine demokratische Verfassung zu geben. Beide 
Versuiche spKlterlcn ; hauptsächlich an der Macht 
der Landherren. Man kann ähnlichen Versu- 
chen nicht besser vorbeugen, als wenn man 
a^f die Unlhcilbarkeit der grosseren Landgü- 
ter Bedacht nimmt. Ein Erbadd, ^be eine 
erbliche Ausstattung in Ländereien , ist, (um 
den mildesten Ausdrkick zu gebrauchen,) ein 
Kunstwerk. 

Oder wird der AnsscUag des Kampfes für 
jetzt der seyn, dafs die Europäischen Staaten 
Deutschen Ursprungs eine unbeschränkt - mo- 
nai*chische Verfassung erhalten, dem Adei, (dem 
Siatide der Landherren,) die Leitung der of-^ 
ientHchen Angelegenheiten als ein seinem Eifei* 
für das K5niglhum gd[>ühreddes Vorrechf an- 
heimfallt? •— Auch das ist, nach dem Zeugnisse 
der Geschichte, nicht wahrscheinlich. Der geist- 
liche und dann der BOrger- Stand verdankten^ 
wenigstens tum, Theil, den politischen Einflufs, 
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zu welchem sie in ckA ! Jßuropäischeii^taateQ 
während des Tviitteliillers gelangten, d^r, Geä- 
steskraft, dnr^ wekli^ jsiicb der ei^ ^ad^d^r^ 
andere Sta^hervofithat. Jetzt sind die Eio^ 
sichten upd fLenntiiisse , welche zur gehöri- 
gen Verwaltung der öffentlichen Aqgelegephei- 
ten erforderlich sind, in (Um Grafde e|n Ge- 
meingiitf dafs, da der/Reahtszu^taud der J)iir- 
gerhchen^ Gesellschaft d9,c^ allemal ; ffiit dem 
Einbringen der GeseU^hafter itt einem gewi^ 
sen Verhä^nisse ^ti^hep mufs, d^jc natiirgeoiässe 
Lauf der 5egehenl>eitenjiSchoö des^wegen nichl 
zu Verfassungen j^n^r Art' führen ]cann. So- 
dann aber: Alle Europäische Staaten .$irid paehr 
oder N»^eniger Verschuldet; dife St^sglUubiger 
haihen.von Rechts ^egißj^ ,ein l^Jiaterpfiand aa, 
dem National vermügen; ^ie buhep; ^jfiecJit^ 
die y^twaltung dieöes Vermögen^ und . IfiiAia 
die Staatsverwaltung übcr/iaupt zu b^^wficheä. 
ij»war ist dieses Recht unter einer yeG?6,wf Vor- 
aüs$et^uqg^.d- h. me.nuch die Verfas$uogi 4e$ 
Staajljes beschaffeu sey , , i^irksam und destcf 
wirksamer , je verschuldeter der Staat ist — - 
gerade so, wie ein Privatmann j ^je yeßsfphujdert 
ler/ desto abfiiängiget ist.; Aber, da gleichwohl 
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die Verfassung, welche die königliche Genralt 
durch Landstände oder durch eine Volksver- 
tretung beschränkt, für den öffentlichen Kredit 
(und för die Staatsgläubiger) die vortheilhafteste 
ist, so legt in dem Kampfe, von welchem hier 
die Rede ist, das Interesse der Staatsgläubiger 
ein entschei(iendes Gewicht in die Wagschaale 
der Parthei, welche dem absoluten Königthume 
abhold ist Auch auf den Besitzungen Aet 
Landherren haftet das Unterpfand der Staats- 
gläubiger. Nur dadurch kann der Scharfblick 
der Staatsgläubiger von der Verfassung abge- 
' lenkt werden , dais die Regierung die gegen 
ihre Gläubiger eingegangenen Verbindlichkeiten 
auf das strengste erfüllt. (Man kann flaher 
z. B. fast mit Gewifsheit voraussagen, *) dafs 
die Spanische Revolution auf jeden Fall nicht 
mit der Wiederherstellung des Königthumes 
in seiner ehemaligen Selbstständigkeit endigen 
werde — zumal da sich die Hypothek der 
Staatsg^äubiger , seitdem Spanien den grolsten 
Thcil seiner Kolonien verlor, bedeutend ver- 
mindert hat) 



*) Gescbrieben den i4« August iSsS. 
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Wenn nun der Kampf am Ende zu einem 
Vergleiche unter den streitenden Partheien -d^b. 
zu Vei^fassungen fuhren mufs, in Tvelchen die 
königliche Gewalt durch Reichsstände oder durch 
eine Volksvertretung nach dem Systeme z^weiör 
Kammern beschräi^kt ist, so entsteht die wei* 
tere Frage: Wie' werden sich denn diese Ver- 
fassungen entwickdn^ verändern, umgestalten? 

Man irrt sich wohl nicht, wenn man die 
einherrschaftliche Verfassung mit Reichs - -oder 
Latidständen nur als einen Uebergang zu der 
mit einer Volksvertretung betrachtet. Hier wird 
daher nur von den Veränderungen die Rede 
seyn^ welche den Verfassungen der letzteren 
Art nach allgemeinen Naturgesetzen bevorstehen 
dürften« 

Die Verfassungen dieser Art beschränken 
die königliche Gewalt theils (in der ersten Kam- 
mer) durch eine Erbaristokratiej theils (in der 
zweiten Kammer) durch eine Wahlaristokratie. 
— Wer dem Verdienste Ansehen und Einfluls 
verdankt, hegt allemal den JVunsch und hat 
zuweilen die Macht, diesen Lohn des Verdien-^ 
stes auf seine Nachkommen zu vereiden. ( Der 
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Erbadel gieng flberall ans einem Verdienstadel 
hervor.) Es werden daher in den Staaten, 
welche eine Repräsenlativverfassung haben, frü- 
her oder später gewisse Geschlechter aus dem 
Volke hervortreten, welche durch ihre T^amen 
die Achtung gebieten oder durch ihre Reich- 
thütaier und Verbindungen zu dem Einflüsse 
gelangen , dafs , bei den Wahlen für die II. 
Kammer, vorzugsweise oder allein Männer aus 
diesen Geschlechtern die mehreren Stimmen 
erhalten. Das ist ja überhaupt das Schicksal 
menschlicher Verhältnisse, dafs auch das; was 
ewig wechseln und wogen soll, bald eine blei- 
bende und feste Gestalt annimmt; gerade so, 
wie in der Körpprwelt das Flüssige, wenn es 
sich nicht verflüchtiget, erstarrt. Auch giebt 
dasJK.echt der Europäischen Staaten die Mittel 
an die Hand, wie sich der Lohn des Verdien- 
stes der Nachkommenschaft sichern lälst. (Er- 
hebung in den Adelstand; Majorate.) -^ Zu 
gleich^ Zeit werden die vom Herrenstande, 
(die, welche zu einer Stimme in der L Kam- 
mer berechtiget sind,) ihren Einflufs dazu ver- 
wenden, die Wahlen für die IL Kammer auf 
ihre nachgebornen Söhne zu lenken; und die- 
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Ser Plan kann um so weniger miislingeki^ d« 
er auf den Stolz oder die Eitelkeit der Men--'^ 
sehen berechnet. 

So muls es nun in den Staaten dieser Art 
über kurz oder lang dahin kommen, ddfs auch 
die Stimmen in der IL Kammer das Besitzthum 
einer erblichen Aristokratie werden, eine Volks- 
vertretung mehr dem Namen- als der Sache 
nach besteht» Je fehlerhafter das Wahlsystem 
ist, desto schneUer mufs diese Vei'änderung 
eintreten; aber auch bei dem vollkommensten 
Wahlsystem li^nn sie um so weniger ausblei^ 
ben, da es in dem Interesse der Regierung 
liegt, die Veränderung zu begünstigen. — Die 
Geschichte der Britischen Verfassung, (ein^r 
Monarchie mit einer Volksvertretung nach dem 
S jslten^ zweier Kammern,) bestätiget diese Vor- 
aussetzung. So hat sich in diesem Reiche die 
Repräsentativverfassung gestaltet, dafs der Her- 
renstand und die begütertsten Geschlechter des 
Landes einen entscheidenden Einflufs auf die 
Zusammensetzung des Hauses der Gemeinen 
haben. Man mifst die Schuld den Fehlern des 
Wahlsystemes bei. Aber man darf und man 
sollte nicht übersehen, dafs ein Theil der Schuld 
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auf die Rechnung der Repräsentativverfassung 
aelbst zu setzen sey. In dem Römischen Frei^ 
Staate hatten die Plebejer kaum den Patriciern 
da$ Vorrecht der ausschliefslichen Wählbarkeit 
zu den obersten Staatsämtern entwunden | als 
wieder die reicbsteu und angesehensten Ge- 
schlechter, da nur aus diesen die obersten 
Sta:atsbeamten gewählt zu werden {legten, einen 
neuen Adel bildeten, sq dafs es dem Manne 
Ton Verdienst, wenn er nicht zu einem Ton 
diesen Geschlechtern gehörte, schwer . wurde, 
das Vorurtheii der Geburt zu besiegen. *) , , 

So wie sich aber die einherrschaftlichc Ver- 

' fassung mit einer Volksvertretung ip dieser Art 

umgestaltet j; beginnt die Zeit ihres Verderbens. 

^- Eine jede Regierung strebt ihre Macht und 



^ Die$e GescUecKter, welche in einem gleichsam erb- 
lichen Besitze der Ehrenstellen nvaren, hiessen famüiat 
no blies. Sie sahen auf die komines novos nicht 
weniger stolz heriib, als einst die Patricier auf die 
Plebejer. — Es liegt in einem berühmten Namen eine 
Empfehlimg y welche auf eigenthümlichen G>mbina$io« 
nen der Einbildangskraft. beruht. 
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Gewalt zu stejgern. Das ist nicht die Schuld 
der Individuen j die Ursachen liegen in der 
menschlichen Natur^ in den Verhältnissen. Denn 
eine jede Regierung findet Widerstand ; aber, was 
auch der Mensch besitze, vor allen Dingen 
verlangt ihn nach Sicherheit, nach Ruhe. Die 
Regierung darf nicht ruhen und rasten, sie 
sdil über die Regebenheiten gebieten, aber die 
Verhältnisse wechseln, es treten neue oder' aus- 
S'eroirden fliehe Umstände ein. In Kriegszeiten 
(und 'in Europa ist der - Friedenszustand nur 
ein WafienstiUstand,) ist Alles auf das Spiel za 
setzen , weil Alles auf dem Spiele steht. Da 
wird es nun, so wie jene Verfassung dieWen- 
xlung genommen hat, dafs die Einherrschaft 
nur durch eine erbUche Aristokratie beschränkt 
ist, der Regierung ein Leichtes seyn, sich, wenn 
sie auch über das Reg^ieren des Zweckes des 
Regierens vergifst, der Mehrheit in beiden ILäm-* 
mern zu versichern. Denn sie braucht dann 
nicht die Masse, sondern nur Individuen zu 
)gewinnen; und wer sind denn unter diesen 
Umständen die Regierenden ? Da stebf femer 
dem Volke ein desto drückenderes Schicksal 
bevor, da die Formen der Freihdt fortdauei'nd 
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beibehalten werden, das Volk noch immer sich 
selbst zu regieren scheint Da kann der grelle 
Abstand zwischen Reichen und Armen, welcher 
. in den Staaten Griechenlands die Freiheit ^un- 
tergrub, von neuem ins Leben treten. 

Und was denn? -^ Doch es ist in der 
Staatskunst schon viel, wenn man die Gefahr, 
die am nächsten droht, tnit einiger Sicherheit 
kennt Auch bietet vielleicht keine Verfassung 
so viele Heilmittel gegen die in 'ihr hegenden 
Kranl^heitsstoffe dar, als die Einherrschaft mit 
einer Volksherrschaft nach dem Systeme zweier 
Kammern. Denn die organische Vollkommen- 
heit und die inneren Heilkräfte der Verfassun- 
gen stehen mit einander im Verhältnisse. (Tritt 
" bei den organiscben Naturkörpern der entge- 
gengesetzte Fall ein?) » 



Zwei Dinge führen den Menschen beson-- 
ders zu Cott — die Betrachtung »des ewig 
steten Ganges der Natur, und die lErfahruug 
von der Veränderlicjlikei| menschlicher Mm^e, 
(Warum ist das. Z^eitalter der ,, Aufklärung ^^ 
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nicht mehr? — weil uns die Zeiten der Fran- 
zosisdien Revolution ernster und besser ge- 
macht haben.) • 

Das auffallendste Schauspiel von der Hin- 
fälligkeit alles dessen, was Menschen werk ist, 
bietet die StacUenvi>€lt dar. Was die Weisestea 
und Besten ersannen und errangen, um die 
Herrschaft der Gerechtigkeit zu gründen, geht 
eben so vorüber, wie das, was die Arglist er- 
fand oder die Uebermacht gebot, um das Recht 
unter die Willkür zu beugen. Wo ist jenes 
sinnreiche ewig - regsame Volk , welches die 
der Minerva heilige Stadt bewohnte •—- das 
Volk, dessen Kunstsinn auch in dem Staats^ 
gebäude sich offenbarte, das es freiheitslustig 
aufführte? Wo ist die freiheitsstolze Roma, die 
Stadt der Könige? Steigt noch zum, Kapitole 
hinauf mit der schweigenden Jungfrau derPon-» 
tifex?*) — Aber auch ^'e Zeiten sind vorüber- 



•N «-^ ^ : — (Jsque ego postera 

Crescäin laude recens, dum CapitoUum 

Scandet cutn tacita yirginc Pontifex. ' 

. ÄOÄ. Od. IIL J<u 
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gegangen 9 wo die Römischen Imperatorea un- 
gemessene Gewalt übten ^ anfangs gleich als 
Feldherren aber ein erobertes Land gebietend 
und dann mittelst des künstlichen Mechariis- 
muS| -den sie in die Staatsverwaltung einzufuh- 
ren gewufst hatten; audi die, wo, in den Eh- 
ropäischen Staaten Deutschen Ursprungs, der 
Landmann unleidlichem Drucke erlag. — Und 
alle diese Thaten und Unthaten bewahrte nur 
noch die, Geschichte, wie die Erde, durch die 
Schichten und Niederschläge und Versteineruti- 
gen in ihrem Innern, Kunde von den Revolu- 
tionen giebt, die sie erlitten hat? 

Schicklich und würdig schUefst daher Ci- 
cero sein Werk von dem Gemeinwesen mit der 
Erzählung eines Traumes, welcher die grosse 
Wahrheit, dafs es nach diesem I^eken noch 
ein anderes giebt, eingeben, in Welchem der 
Tugend ihr Lohn- dem Laster seine Strafe 
von cier Gottheit zugemessen wird, in dem 
Gewände der Dichtung prediget Um so schick, 
lieber ist dieser Schlufs, da man, die Formen 
der Staatsverfassungen - die Menschen in Masse 
betrachtend, nur zu leicht vergiefst, die Men- 
schen — besonders auch die Fürsten, die Vor- 
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nehmen^ die Staatsmänner, — r- als Einzelne 
menscMich zu beurtheilen. Aber der Glaube 
an Gott fuhrt zu dem Glauben an die Men-* 
sehen. Sgipio erzählt, dafs ihm einst sein Ahn- 
herr, der ältere Scipio Afriganus, im Traume 
erschienen sey, ihm den Weltbau und die Woh- 
nungen der Seligen gezeigt und ihn durch die 
Hoffnung:, dereinst zu diesen Wohnungen %a 
gelangen ,^ zum Ausharren in dem Kampfe fürs 
Vaterland und för dessen Verfassung ermuntert 
habe. Er hörte die Musik der Sphären; er 
erblickte die Erde nur als einen unbedeuten- 
den Punkt im Weltalle. 

Wohl kommt in diesem Traume Einiges 
vor , was vielleicht , nach unseren Begriffen, 
eine beschränktere Ansicht von dem gegen- 
wärtigen *iind dem zukünftigen Leben verräth; 
z. B.' wenn der ältere Africanüs zu dem jün- 
geren sagt: „Wisse, dafs Aller, die ihr Vater- 
land erhalten- gefordert- gehoben haben, im 
Himmel eine bestimmte Wohnstätte warte, wo 
sie einer seligen Unsterblichkeit gemessen wer- 
. den. Denn nichts ist jenem höchsten Wesen, 
welches' dieses Weltall regiert, auf unserer 
Erde so wohlgefällig, als die Vereinigung der 
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Menschea unter Gesetzen, der Staat; die Vor- 
iSteber und Erhalter dieser Vereine kehren in 
den' Himmel^ ab in ihre Heimath zurück.'* 
Aber — steht nicht die Menschheit höher^ als 
der Staatsrerein ? 

Doch das Ganze ist aufrichtend^ ermun-^ 
ternd, herzerhebend. Die Lehren, die der äl- 
tere Afrikanus seinem Enkel giebt, sind gröfs- 
tentheiis für die Staatsmänner und Vaterlands- 
freunde aller Zeiten iind Orte gült^, z. B. die 
Worte, mit welchen er von^ dem Träumenden 
scheidet. „Gewifslich, der Geist des Menschen 
ist nicht erzeugt und nicht vergänglich. Richte 
ihn auf das Höchste; dieses ist aber die Sorge 
für das Wohl des Vaterlandes ; durch diese 
aufgeregt und geläutert wird ^r sich schneller 
zu diesem seinem Wohnsitze und üeimlande 
emporschwingen. Und das wird ihm desto 
schneller gelingen, wenn er, schon während 
er in den Körper gebannt ist, aus seinem Ge- 
fangnisse herausstrebt ,und das, was ausser ihm 
ist, betrachtend, sich, so viel als möglich, von 
seinem Körper losreifst. Denn die Seelen derer, 
welche sich den Lüsten des Körpers ergaben 
und sich denselben gleichsam unterthan mach- 
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ten und, dof das Geheifs der Leidenschaften 
sinnlichea Genüssen fröhnend, die göttlichen 
und die menschlichen Gesetze verletzten , trei- 
ben sich, wenn sie dem Körper entweichen, 
in den Regionen der Erde herum und kehren 
erst nach vielen Jahrhunderten unsteten Um— 
herschweifens zu diesen Wohnsitzen der seb'gen 
Geister zurück." 



H e i\d e l h e r g , 
gedruckt hei /. M. Gütmann, Vnwersüätsbuckdrucier. 
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